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Die  Jugend  und  ihre  Verantwortung 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Es  gibt  kein  Elternpaar,  das  nicht  versuchen  würde,  ihren  Kindern 
die  unbeschwerten  Jahre  der  Jugend  zu  erhalten.  Es  gibt  kein  Gesetz, 
das  der  Jugend  ihr  Recht  auf  Hoffnung,  Kraft  und  Stärke  streitig 
macht.  Niemand  in  der  ganzen  Welt  denkt  daran,  der  Jugend  ihr 
Glück  zu  verwehren.  Deshalb  möchte  ich  jetzt  ein  Wort  an  die 
Jugend  der  ganzen  Welt  richten. 

Es  wird  nicht  lange  dauern,  und  die  Jugend  wird  die  Verantwortung 
übernehmen  müssen,  die  wir  Erwachsene  heute  tragen.  Die  Jahre 
gehen  schnell  vorüber.  Das  wurde  mir  vor  kurzem  wieder  besonders 
deutlich,  als  unser  achtjähriger  Enkel  getauft  wurde.  Ich  erinnerte 
mich  dabei  an  meine  eigene  Taufe  vor  82  Jahren.  Ich  wurde  im 
Spring  Creek  in  Huntsville  in  Utah  getauft.  Zu  meiner  Überraschung 
erinnere  ich  mich  noch  gut  an  viele  Einzelheiten,  an  die  Weiden- 
häume,  die  dort  wuchsen,  an  die  alte  Mühle  ganz  in  der  Nähe,  an 
die  Menschen,  die  mit  mir  zusammen  getauft  wurden.  Die  Leitung 
des  Taufgottesdienstes  hatte  Bruder  Peter  G.  Geertsen.  Sogar  die 
Ansprachen  habe  ich  nicht  vergessen. 

Dies  alles  ist  sogleich  eine  Erwiderung  auf  eine  Behauptung,  die 
mir  vor  kurzem  vorgelegt  wurde:  Ein  achtjähriges  Kind  verstände 
unmöglich  die  Bedeutung  der  Taufe  und  besäße  auch  nicht  das  nötige 
Wissen  zu  einem  solchen  Verständnis.  Aber  ein  Achtjähriger  weiß 
viel.  Ich  erinnere  mich,  daß  man  mir  an  meiner  Taufe  gesagt  hatte, 
ich  solle  nicht  fluchen  oder  irgendwelche  Schimpfwörter  gebrauchen, 
und  ich  solle  meiner  Mutter  imnier  gehorchen. 
Auch  Erwachsene  sollten  verstehen,  daß  es  nur  eine  Art  zu  taufen 
gibt:  Untertauchen  im  Wasser. 


Entscheidungen 
und  Selbstbeherrschung 

Von  Richard  L.  Evans 

Manchmal  klagen  wir,  daß  wir  Opfer 
unserer  Umgebung  sind.  Manchmal 
trifft  es  zu,  aber  nicht  immer  in  dem 
Maße,  wie  wir  annehmen.  Es  ist  wahr, 
daß  die  Umgebung  und  Umstände  viel 
mit  den  Entscheidungen  und  Taten 
der  Menschen  zu  tun  haben,  aber  in 
jeder  Umgebung  gibt  es  Gegenströ- 
mungen, und  in  jeder  Umgebung  gibt 
es  mehrere  Entscheidungsmöglichkei- 
ten. In  jeder  Umgebung  gibt  es  einige, 
die  höher  streben,  und  andere,  die 
nach  unten  hin  treiben.  In  jeder  Um- 
gebung, ob  gut  oder  schlecht,  gibt  es 
die  Wahl  zwischen  größeren  und  ge- 
ringeren Werten,  zwischen  besseren 
und  schlechteren  Dingen,  und  in  die- 
ser Hinsicht  trifft  jeder  selbst  die  Ent- 
scheidung; die  Menschen  legen  die 
Richtung  persönlich  fest.  Shakespeare 
sagte:  „Gott  hat  euch  ein  Gesicht  gege- 
ben, und  ihr  macht  euch  ein  anderes." 
(„Hamlet",  3.  Akt.)  Wir  formen  uns 
auf  vielerlei  Weise  durch  unsere  Ent- 
scheidungen. In  einem  gewissen  Grade 
können  wir  in  jeglicher  Umgebung 
wählen,  was  wir  denken,  was  wir  tun, 
was  wir  unterlassen,  was  für  Ange- 
wohnheiten wir  haben,  und  in  dem 
Ausmaße,  wie  wir  die  Wahl  haben, 
sind  wir  auch  für  die  getroffene  Ent- 
scheidung verantwortlich.  Und  wenn 
es  Menschen  an  Ehrlichkeit  mangelt, 
an  Sittlichkeit  oder  an  moralischem 
Empfinden  und  sie  es  dadurch  recht- 
fertigen, daß  sie  behaupten,  außen- 
stehende Mächte  hätten  sie  dazu  ge- 
trieben, dann  sagen  sie  lediglich  et- 
was, das  jeder  vorgeben  könnte,  wenn 
er  versäumt,  das  zu  tun,  was  er  tun 
kann  oder  tun  sollte.  Wenn  es  uns 
vorbestimmt  wäre,  bestimmte  Dinge 
zu  tun  oder  etwas  Bestimmtes  zu 
sein,  könnte  man  niemals  jemand  für 
irgend  etwas  verantwortlich  machen. 
Es  gibt  Druck  von  außen  im  Leben. 
Das  hat  es  schon  immer  gegeben. 
Man  wird  uns  immer  etwas  zufügen, 
wie  auch  wir  anderen  etwas  zufügen. 
Wir  werden  stets  von  anderen  be- 
einflußt, wie  auch  wir  wiederum  an- 
dere beeinflussen.  Aber  dies  bedeutet 
nicht,  daß  wir  einen  Grund  haben, 
ruderlos  durch  dieses  Leben  zu  trei- 
ben. „Die  Menschen  verlieren  wie 
Flüsse  ihre  Geradheit,  wenn  sie  den 
Weg  verfolgen,  auf  dem  ihnen  am 
wenigsten  Widerstand  entgegentritt", 
sagte  Dr.  Harvey  Fletcher.  (In  „If  I 
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Were  You".)  Zu  irgendeinem  Zeit- 
punkt muß  ein  jeder  von  uns  einmal 
sagen:  „Weiche  von  mir,  Satan."  In 
George  Eliots  Worten:  „Wir  können 
nur  wählen,  ob  wir  uns  dem  Augen- 
blick ergeben  wollen  oder  ob  wir 
darauf  verzichten  wollen,  der  gött- 
lichen Stimme  zu  gehorchen,  die  in 
uns  wohnt  —  um  allen  Beweggründen 
treu  zu  bleiben,  die  unser  Leben  hei- 
ligen." (George  Eliot,  englischer 
Schriftsteller,  1819—1880.)  Das  ist 
Selbstbeherrschung:  zu  wählen,  ob 
wir  uns  dem  gegenwärtigen  Augen- 
blick hingeben  wollen  oder  ob  wir 
auf  die  göttliche  Stimme  in  uns  hören 
wollen.  Es  ist  ein  Segen,  daß  wir  un- 
ser Leben  zum  Guten  wandeln  kön- 
nen, wenn  wir  es  nur  wollen. 


Wissenschaft 
und  Unsterblichkeit 

„Unsere  Erforschung  des  Weltalls 
führt  uns  zu  der  Annahme,  daß  die 
Menschheit  wohl  die  beste  Leistung 
der  Natur  in  dieser  Hinsicht  darstellt. 
Wenn  im  großen  Weltenplane  das 
bewußte  Leben  die  erste  Rolle  spielt, 
dann  muß  das,  was  auf  der  Erde  ge- 
schieht von  wesentlicher,  allgemeiner 
Bedeutung  sein." 

„Und  nun  mein  letztes  Wort  über  das 
Thema:  ,Wissenschaft  und  Unsterb- 
lichkeit': Wir  haben  gefunden,  daß 
wichtige  Gründe  dafür  sprechen,  daß 
der  Mensch  trotz  seiner  geringen  kör- 
perlichen Bedeutung  als  intelligentes 
Wesen  für  den  Weltplan  doch  außer- 
ordentlich wichtig  ist.  Was  ist  das 
wichtigste  an  einem  edlen  Menschen? 
Doch  wohl  die  Schönheit  seines  Cha- 
rakters! Es  bedarf  aber  einer  ganzen 
Lebenszeit,  um  den  Charakter  eines 
edlen  Menschen  zu  bilden.  Die  Aben- 
teuer und  die  Zucht  der  Jugend,  die 
Kämpfe,  Erfolge  und  Mißerfolge,  die 
Schmerzen  und  Freuden  der  Mannes- 
jahre,  die  Einsamkeit  und  Abgeklärt- 
heit des  Alters  —  dies  alles  ergibt  das 
Feuer,  durch  das  er  hindurch  muß, 
um  das  reine  Gold  seiner  Seele  zu 
scheiden.  Und  nachdem  er  dann  so 
vervollkommnet  ist,  was  soll  die  Na- 
tur mit  ihm  tun?  Ihn  vernichten? 
Welch  eine  unendliche,  unbegreifliche 
Verschwendung  und  Verwüstung!" 
„Ich  ziehe  daher  vor  zu  glauben,  daß 
er  nach  dem  Tode  weiterlebt,  und 
zwar  in  einer  erweiterten  Sphäre,  wo 
er  in  Zusammenarbeit  mit  seinem 
Schöpfer  das  Werk  fortsetzt,  das  er 
hier  begonnen  hat." 

PROF.  DR.  ARTHUR  COMPTON,  geb.  1892; 
berühmter  amerikanischer  Physiker;  Nobel- 
preisträger 1927 


Luft,  Erde  und  Wasser,  das  sind  die  drei  Elemente,  in  denen  die 
Menschheit  begraben  werden  kann.  Jedes  Element  ist  ein  Symbol 
für  sich.  Aus  der  Taufe  als  Sinnbild  des  Grabes  sollten  wir  nicht 
nur  als  neuer  Mensch  hervorgehen,  sondern  auch  als  neuer  Mensch 
leben.  Unser  altes  Lehen  ist  begraben.  Wir  werden  den  Namen 
Gottes  nicht  mehr  mißbrauchen,  wir  werden  unseren  Mitmenschen 
gegenüber  ehrlich  sein,  wir  werden  heilige  Dinge  achten.  Denn  das 
ist  die  Bedeutung  der  Taufe:  daß  wir  wiedergeboren  werden  und 
ein  neues  Leben  beginnen. 

Natürlich  verstehen  dies  nicht  alle  Menschen  so  wie  wir,  aber  ein 
Kind  weiß,  daß  die  Taufe  auch  notwendig  ist,  um  in  die  Kirche  auf- 
genommen zu  werden.  Die  Taufe  ist  das  Tor  zu  dem  Weg,  den 
wir  nach  der  Taufe  wandeln.  Ein  Kind  versteht  ebenfalls,  daß  die 
Taufe  ein  Gebot  Gottes  ist.  „.  .  .  Laß  es  jetzt  also  geschehen,  denn 
so  gebührt  es  uns,  alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen."  Ich  will  nicht 
behaupten,  daß  ein  Achtjähriger  diese  Stelle  aus  Matthäus  3:^5 
verstehen  kann,  aber  er  weiß  ganz  genau,  daß  er  ohne  die  Taufe 
nicht  selig  werden  kann.  Er  hat  dies  schon  von  seinen  Eltern  gehört, 
von  seinen  Lehrern  in  der  Sonntagschule  und  in  der  Primarver- 
einigung. 

Die  fahre  gehen  schnell  vorüber,  besonders  wenn  man  jünger  ist. 
Unsere  fugend  muß  sich  genau  wie  Josua  entscheiden,  wem  sie 
dienen  will:  „.  .  .  erwählet  euch  heute,  wem  ihr  dienen  wollt,  den 
Göttern,  denen  eure  Väter  gedient  haben,  jenseits  des  Stroms,  oder 
den  Göttern  der  Amoriter,  in  deren  Land  ihr  wohnet.  Ich  aber  und 
mein  Haus  wollen  dem  Herrn  dienen."  (Josua  24:1^.) 
Alle  jungen  Menschen  sollten  sich  für  den  Herrn  entscheiden.  Jeden 
Tag  stehen  wir  vor  Entscheidungen  und  müssen  unsere  Wahl  treffen: 
wir  müssen  uns  ständig  für  das  Gute  oder  das  Böse  entscheiden. 
Jedesmal,  wenn  ich  mit  jungen  Menschen  zusammenkomme,  frage 
ich  mich,  ob  sie  stark  genug  sind,  das  Rechte  zu  wählen.  Es  gibt 
einige,  die  denken,  daß  es  entsetzlich  sein  muß,  sich  für  ein  religiöses 
Leben  zu  entscheiden.  Leider  sind  Millionen  von  Menschen  mit  ihnen 
gleicher  Meinung:  sie  denken,  daß  religiöse  Menschen  unglücklich  sind. 
Vor  vielen  Jahren  sagte  Patrick  Henry:  „Ich  habe  jetzt  mein  ganzes 
Vermögen  meiner  Familie  vermacht.  Aber  es  gibt  noch  etwas,  das 
ich  ihnen  geben  möchte:  eine  christliche  Religion.  Wenn  sie  die  nicht 
haben,  sind  sie  arm,  und  wenn  ich  ihnen  Millionen  hinterlassen 
hätte."  Sir  Humphrey  Davy,  der  große  englische  Philosoph,  meinte: 
„Wenn  ich  mir  von  allen  Dingen  das  Wertvollste  aussuchen  dürfte, 
würde  ich  mir  einen  starken  religiösen  Glauben  wünschen,  der  mich 
zuversichtlich  und  glücklich  macht." 

Ich  möchte  der  Jugend  sagen,  daß  nur  ein  religiöses  Leben  ein  richtig 
geführtes  Leben  ist.  Wählen  wir  den  Weg  ins  Glück!  Wir  werden 
nur  glücklich,  wenn  wir  die  Gebote  befolgen.  Das  sollten  wir  so 
früh  wie  möglich  im  Leben  erkennen  lernen,  damit  wir  später  ohne 
Bedauern  auf  die  verflossenen  Jahre  zurückschauen  können. 
Wie  oft  suchen  wir  Freude  dort,  wo  wir  sie  am  wenigsten  finden. 
Sünde  kann  niemals  Glückseligkeit  bedeuten.  „Im  Schweiße  deines 
Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen  .  .  ."  Auch  dies  sollten  unsere 
jungen  Menschen  lernen:  „daß  die  Götter  vor  den  Erfolg  den  Schweiß 
gesetzt  haben" . 

Wenn  ihr  jungen  Menschen  wirklich  glücklich  sein  wollt,  dann  haltet 
euch  an  die  Gebote,  seid  tugendhaft  und  rechtschaffen.  Alles  was 
ihr  jetzt  tut,  wird  einen  Einfluß  auf  eure  Glückseligkeit  in  der  Ewig- 
keit   haben.  übersetzt  von  Heidi  Lehr 
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DROHENDE  GEFAHREN 


Ansprache  von  Ezra  Taft  Benson^  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  und  Präsident  der 
Europäischen  Mission,  auf  der  134.  halbjährlichen  Generalkonferenz  am  S.Oktober  1964 


Vor  einigen  Jahren  warnte  Präsident 
Joseph  F.  Smith,  ein  Prophet  des 
Herrn,  die  Menschen:  „Es  gibt  min- 
destens drei  Gefahren,  die  die  Kirche 
von  innen  bedrohen."  (Evangeliums- 
lehre, Seite  443.)  Auch  riet  er  den 
Autoritäten  der  Kirche,  das  Volk  un- 
aufhörlich dagegen  zu  warnen. 

Diese  Gefahren  sind: 

Schmeicheleien  hervorragender 
Männer  der  Welt. 
Falsche    erzieherische    Ansichten. 
Geschlechtliche  Unreinheit. 

Ich  möchte  kurz  auf  diese  drei  Ge- 
fahren eingehen. 

SCHMEICHELEIEN 

HERVORRAGENDER  MÄNNER 

DER  WELT 

Der  Meister  warnte  uns:  „Weh  euch, 
wenn  euch  jedermann  wohlredet!" 
(Lukas  6:26.) 

Als  Heilige  der  Letzten  Tage  sind  wir 
vertrieben,  mißhandelt,  mißverstan- 
den und  verleumdet  worden.  Wir  sind 
ein  seltsames  Volk  gewesen.  Jetzt 
sehen  wir  uns  dem  Beifall  der  Welt 
gegenüber.  Dies  ist  ein  willkommener 
Wechsel,  aber  sind  wir  ihm  ge- 
wachsen? Können  wir  den  Gefahren 
des  Beifalls  gegenübertreten?  In 
der  Stunde  des  Erfolges  kann  für 
einen  Menschen  seine  größte  Gefahr 
liegen. 

Es  ist  nichts  Unrechtes,  von  Men- 
schen für  eine  gute  Tat  geehrt  zu 
werden  oder  für  ein  rechtschaffenes 
und  ehrliches  Leben.  Man  sollte  da- 
nach trachten,  einen  großen  Einfluß 
zum  Guten  auszuüben. 
Jedoch  findet  nicht  nur  Tugend  den 
Beifall  der  Welt.  Wenn  die  Welt  bos- 


hafter wird,  kann  man  auch  Erfolg 
haben,  indem  man  sich  den  bösen 
Menschen  anschließt.  Die  Zeit  naht 
schnell  heran,  in  der  es  großen  Mut 
von  Heiligen  der  Letzten  Tage  er- 
fordert, ihre  Grundsätze  und  Lehren 
zu  verteidigen  —  alle  ihre  Lehren  ein- 
schließlich der  schwerwiegenderen 
Grundsätze  wie  zum  Beispiel  den  der 
Freiheit.  Durch  Widerstand  gegen  den 
gewichtigen  Grundsatz  der  Freiheit 
verloren  viele  unserer  Brüder  und 
Schwestern  während  des  Krieges  im 
Himmel  im  Vorherdasein  ihren  ersten 
Stand. 

Wir  sind  weit  von  den  Zeiten  ent- 
fernt, in  der  unsere  Vorväter  wegen 
ihres  Glaubens  verfolgt  wurden.  Es 
scheint,  als  ob  einige  unter  uns  gern 
die  Vorteile  der  Kirche  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  möchten,  sich  aber 
fürchten,  die  Grundsätze  zu  verteidi- 
gen, die  sie  in  Konflikt  mit  ihrer  Um- 
welt bringen  könnten.  Wir  brauchen 
nicht  Verfolgung  herausfordern,  doch 
sollten  wir  auch  nicht  in  Gegenwart 
überwältigenden  Übels  schweigen, 
denn  dadurch  werden  Menschen  zu 
Feiglingen.  Wir  sollten  nicht  den  Pfad 
der  Pflicht  verlassen,  um  unnötiger- 
weise ein  Kreuz  auf  uns  zu  nehmen, 
doch  sollten  wir  auch  keinen  Umweg 
um  ein  Kreuz  machen,  das  unüber- 
sehbar auf  unserem  Weg  liegt. 
Wir  leben  in  der  Welt,  und  ich  be- 
fürchte, daß  einige  von  uns  zu  sehr 
die  Methoden  der  Welt  annehmen. 
Anstatt  weiterhin  ein  seltsames  Volk 
zu  bleiben,  sind  sie  stolz  darauf,  wie 
sehr  sie  anderen  ähneln  —  während 
die  Welt  ständig  boshafter  wird. 
Als  der  Herr  für  seine  Apostel  betete, 
sagte  er:  „Die  Welt  haßt  sie;  denn 
sie  sind  nicht  von  der  Welt,  wie  denn 
auch  ich  nicht  von  der  Welt  bin." 
(Johannes    17:14.)    Als    Heilige    der 


Letzten  Tage  sind  auch  wir  „nicht  von 
der  Welt". 

Einige  Dinge  sind  unveränderlich  — 
unbezahlbar.  Wir  müssen  in  den 
ewigen  Wahrheiten  des  Lebens  festen 
Halt  fassen,  denn  das  Leben  ist  ewig. 
Menschen  sind  vergänglich. 
Manche  unter  uns  sind  nicht  mehr 
bereit,  die  Grundsätze  des  Evan- 
geliums zu  verteidigen,  weil  sie  da- 
nach trachten,  die  Ehren  eines  Amtes 
zu  erlangen,  oder  weil  sie  dem  Druck 
öffentlichen  Glanzes  und  weltlichen 
Ruhmes  unterliegen.  Wir  versuchen, 
unsere  Sündhaftigkeit  durch  die  Be- 
hauptung zu  rechtfertigen,  wieviel 
Gutes  wir  tun  können,  wenn  wir  erst 
einmal  jenen  Titel  oder  diese  Stellung 
erworben  haben.  Somit  verlieren  wir 
unsere  Erlösung  auf  dem  Wege  zu 
jenen  Ehren.  Manchmal  schauen  wir 
uns  unter  unseren  Mitmenschen  um, 
ob  wir  nicht  einen  finden  können,  der 
uns  beistimmt,  so  daß  wir  Gesell- 
schaft haben,  um  unseren  Abfall  zu 
rechtfertigen.  Wir  versuchen,  es  ver- 
nunftmäßig zu  erklären,  indem  wir 
sagen,  daß  die  Lehre  der  Kirche 
unsere  Denkweise  eines  Tages  ein- 
holen wird. 

Es  gefällt  uns,  von  den  Menschen 
geehrt  zu  werden,  die  die  Welt  ehrt, 
weil  wir  nach  dem  Beifall  der  Welt 
streben.  Doch  darin  liegt  eine  wirk- 
liche Gefahr,  denn  oftmals  müssen 
wir  uns  den  teuflischen  Einflüssen 
und  Bräuchen  anschließen  und  sie  be- 
folgen, die  einigen  dieser  Menschen 
zu  ihrer  prominenten  Stellung  ver- 
holfen  haben,  um  selbst  jene  Ehren 
zu  erwerben. 

Immer  stärker  werden  die  Ehren 
dieser  Welt  von  bösen  Menschen  für 
böse  Menschen  gefördert.  Wir  sehen 
dies  bei  der  Reklame  und  den  Aus- 
zeichnungen,  die   man   Filmen,   Lite- 


51 


ratur,  Kunst,  Journalismus  usw.  ver- 
leiht. 

Immer  weniger  sehen  wir,  daß  die 
Tugendhaften  von  der  Welt  belohnt 
werden,  und  wenn  es  doch  getan 
wird,  so  scheint  es,  als  ob  es  mit 
hinterhältigen  Gedanken  geschieht, 
damit  wir  die  vielen  Boshaftigkeiten 
hinnehmen,  wofür  die  schlechten 
Menschen  in  noch  größerem  Maß  ge- 
ehrt werden. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hatte  recht. 
Heutzutage  bedrohen  uns  die  Schmei- 
cheleien hervorragender  Männer  in 
der  Welt. 

FALSCHE  ERZIEHERISCHE 
ANSICHTEN 

Während  der  vergangenen  paar  Jahre 
sind  aus  vielen  unserer  Lehranstalten 
eine  zunehmende  Anzahl  Studenten 
hervorgegangen,  die  in  Sittenlosig- 
keit,  Relativität  und  Atheismus  ge- 
schult sind  —  Schüler,  die  eines  Glau- 
bens an  Gott  beraubt  sind,  ohne  feste 
sittliche  Grundsätze  oder  ein  Ver- 
ständnis unserer  angestammten  Werte. 
Dieses  ist  die  Folge  von  Grundsätzen, 
die  vor  Jahren  an  einigen  unserer 
Avichtigsten  Hochschulen  eingeführt 
wurden,  aus  denen  viele  unserer 
heutigen  Lehrer  und  Führer  auf  dem 
Gebiet  der  Bildung  des  ganzen  Landes 
hervorgingen. 

Die  Früchte  dieser  Art  Belehrung  sind 
traurig  —  nicht  nur  für  die  Seelen  der 
betreffenden  Menschen,  sondern  auch 
für  die  Eltern  und  für  unser  Land. 
Wir  sahen  diese  tragischen  Ergebnisse 
bei  einigen  unserer  Jungen  in  Korea. 
Noch  beunruhigender  ist  die  Tatsache, 
daß  die  Denkweise  der  Studenten 
immer  schlimmer  zu  werden  scheint, 
je  mehr  Kurse  sie  an  diesen  Hoch- 
schulen nehmen.  Neu  aufgenommene 
Studenten,  die  gerade  ihr  Zuhause 
oder  einen  Arbeitsplatz  verlassen 
haben,  scheinen  noch  nicht  so  völlig 
von  dieser  falschen  Propaganda 
durchdrungen  zu  sein  wie  ältere  Stu- 
denten. 

Einige  ehemalige  Studenten  verschie- 
dener Schulen  haben  ihre  Besorgnis 
zum  Ausdruck  gebracht.  Einer  von 
ihnen,  der  die  Yale-Universität  be- 
sucht hatte,  schrieb  vor  einigen  Jahren 
ein  Buch  mit  dem  Titel  „God  and 
Man  at  Yale"  (=  Gott  und  Mensch 
in  Yale).  Eine  andere  Gruppe  von 
der  Harvard-Universität,  darunter 
Archibald,  der  Sohn  Teddy  Roose- 
velts,  gründete  die  Veritas-Founda- 
tion  (=  Wahrheitsstiftung)  und 
schrieb  ein  Buch  „Keynes  at  Harvard" 
(=  Keynes  in  Harvard),  worin  er 
erklärt,  in  welchem  Ausmaße  die  ver- 


nichtende Wirtschaftsphilosophie  in 
Anlehnung  an  die  Fabian  Society  die 
Bildungsinstitute  und  die  Regierung 
durchdrungen  hat. 

Von  Sorge  erfüllte  Erzieher  und 
Lehrer  haben  begonnen,  Bücher  zu 
schreiben.  Professor  E.  Merrill  Root 
verfaßte  die  Bücher  „Collectivism  on 
the  Campus"  (==  Kollektivismus  an 
der  höheren  Lehranstalt)  und  „Brain 
Washing  in  the  High  Schools"  (  = 
Gehirnwäsche  in  den  Oberschulen). 
Dr.  Max  Rafferty,  der  jetzt  staatlicher 
Superintendent  der  Schulen  in  Kali- 
fornien ist,  schrieb  „Suff  er  Little 
Children"  (—  Lasset  die  Kindlein) 
und  „What  They  Are  Doing  to  Your 
Children"  (  =  Was  sie  euren  Kinder 
antun) . 

In  den  Geschichtsbüchern  der  Schulen 
sind  in  den  letzten  Jahren  einige  der 
hervorragendsten  Aussprüche  der 
Geschichte  Amerikas  gestrichen  wor- 
den. Die  Zeitschrift  „This  Week 
Magazine"  untersuchte  kürzlich  Ge- 
schichtsbücher, die  vor  1920  heraus- 
gegeben wurden,  und  jene,  die  nach 
1920  gedruckt  wurden.  Patrick  Henry  s 
berühmter  Ausspruch  „Gib  mir  Frei- 
heit oder  gib  mir  den  Tod"  erschien 
in  zwölf  von  vierzehn  der  älteren 
Ausgaben,  jedoch  nur  in  zwei  unter 
fünfundvierzig  neueren  Büchern.  Viel- 
leicht hilft  dies,  den  hohen  Prozent- 
satz Studenten  zu  erklären,  die  in 
Fragen  von  grundsätzlicher  Bedeutung 
unsicher  sind. 

Der  ganze  Vorgang  kann  recht  hinter- 
hältig sein.  Die  jungen  Menschen 
wissen,  daß  die  besten  Arbeitsstellen 
denen  offenstehen,  die  eine  Hochschule 
besucht  haben.  Sie  möchten  gute 
Leistungen  an  der  Schule  erzielen. 
Wenn  das  Examen  herantritt,  müssen 
sie  dem  Lehrer  das  sagen,  was  der 
Lehrer  wünscht.  Unter  dem  Vorwand 
akademischer  Freiheit  aber  —  die 
einige  für  das  Recht  halten,  Freiheit 
zu  vernichten  —  behalten  sich  einige 
Lehrer  das  Vorrecht  vor,  Fehler  zu 
lehren,  den  Glauben  an  Gott  zu  zer- 
stören, die  Sittlichkeit  abzuschaffen 
und  unser  freies  Wirtschaftssystem 
herabzusetzen.  Wie  wird  der  Schüler, 
der  an  Gott  und  Sittlichkeit  und 
unsere  Verfassung  glaubt,  Fragen  be- 
antworten, die  die  falschen  Lehren 
widerspiegeln,  wenn  diese  im  Examen 
vorkommen?  Ein  Student  schrieb  die 
Antwort  nieder,  von  der  er  wußte, 
daß  der  Professor  sie  erwartete  — 
aber  dann  fügte  der  Student  ein 
kleines  P.  S.  darunter:  „Lieber  Pro- 
fessor Soundso,  ich  möchte  Ihnen  nur 
mitteilen,  daß  ich  nicht  ein  Wort  von 
dem  glaube,  was  ich  gerade  ge- 
schrieben habe." 


Diese  Art  Professoren  machen  sich 
keine  Sorge  um  die  Wahrheit  und  er- 
klären nicht  einmal  beide  Seiten  einer 
Frage.  Sie  drücken  die  Waagschale 
auf  der  Seite  der  Unwahrheit  her- 
unter. Wenn  sie  erkennen,  daß  es  eine 
andere  Möglichkeit  gibt,  so  streifen 
sie  diese  gewöhnlich  nur  in  gering- 
schätziger Weise.  Um  den  Eindruck  zu 
erwecken,  sie  seien  neutral,  laden 
diese  Professoren  häufig  jemand  ein, 
der  in  einem  einzigen  Vortrag  einen 
anderen  Standpunkt  erläutert,  wäh- 
rend der  Professor  das  ganze  Semester 
dafür  verwendet,  die  entgegengesetzte 
Einstellung  zu  erklären. 
Wahrheit  wird  sich  aber  stets  als 
solche  erweisen,  wenn  man  ihr  eben- 
soviel Zeit  und  Bedeutung  gibt.  Wenn 
unsere  jungen  Studenten  ebensoviel 
Zeit  für  das  Studium  der  Wahrheit 
hätten,  wie  sie  und  einige  ihrer  Pro- 
fessoren für  das  Studium  von  Irr- 
tümern haben,  würde  es  keinerlei 
Zweifel  über  das  Ergebnis  geben. 

Das  Problem  wird  akut,  wenn  der 
Student  unter  der  Last  angestrengten 
Studiums  und  der  Notwendigkeit,  das 
zu  wiederholen,  was  gewisse  Pro- 
fessoren gesagt  haben,  nicht  die  Zeit 
hat  oder  sie  sich  nimmt,  die  Wahrheit 
herauszufinden.  Wenn  er  die  Wahr- 
heit nicht  erkennt,  wird  er  eines  Tages 
die  Folgen  tragen  müssen.  Mancher 
aufrichtige  Schüler  mußte  nach  Ab- 
schluß des  Studiums  vieles  aus  seinem 
Wissen  streichen  und  dann  erneut 
Grundsätze  lernen,  die  sich  nie  wan- 
deln und  die  er  von  Anfang  an  hätte 
lernen  sollen. 

Nun  überwiegen  aber  diese  falschen 
Ideen  auf  dem  Gebiete  der  Bildung 
in  aller  Welt,  und  wir  konnten  ihnen 
bei  Lehrern  in  unseren  eigenen  Rei- 
hen nicht  ganz  entgehen. 

Es  gibt  ein  paar  Lehrer  in  der  Kirche, 
die  mit  dem  Abfall  liebäugeln,  aber 
dennoch  Mitglieder  der  Kirche  bleiben 
möchten;  denn  als  Mitglieder  können 
sie  in  noch  wirksamerer  Weise  die 
Heiligen  irreführen.  Aber  ihr  Tag  des 
Gerichts  naht  heran,  und  wenn  jener 
Tag  kommt,  so  wäre  es  für  einige 
unter  ihnen  besser  gewesen,  wie  der 
Heiland  es  ausdrückte,  daß  ein  Mühl- 
stein an  ihren  Hals  gehängt  und  sie 
im  Meer,  da  es  am  tiefsten  ist,  er- 
säuft worden  wären,  als  daß  sie  die 
Jugend  von  der  Kirche  fortgeführt 
hätten. 

Der  Herr  hat  erklärt,  daß  seine  Kirche 
nie  wieder  durch  Abfall  von  der  Erde 
genommen  werde.  Aber  er  hat  auch 
erklärt,  daß  einige  Mitglieder  seiner 
Kirche  abfallen  werden.  Es  hat  in  der 
Vergangenheit  Abfall  einzelner  Men- 
schen gegeben,  sie  gibt  es  auch  heute. 
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und  die  Zahl  wird  in  Zukunft  noch 
anwachsen.  Wenn  wir  auch  nicht  die 
ganze  Herde  davor  bewahren  können, 
getäuscht  zu  werden,  sollten  wir  da- 
nach trachten,  so  viele  zu  erretten,  wie 
uns  möglich  ist.  Wie  Präsident  Clark 
sagte:  „Wir  stehen  mitten  in  der 
größten  Propaganda,  die  die  Welt 
jemals  gesehen  hat .  .  ." 
Eltern,  bleiben  Sie  mit  Ihren  Kindern 
eng  verbunden  —  Sie  können  nicht 
den  Lehrern  und  Erziehern  Ihre  Ver- 
antwortung übertragen,  ganz  gleich, 
wie  tüchtig  diese  sein  mögen.  Eltern 
haben  die  Pflicht,  ihre  Kinder  zu  er- 
ziehen —  mit  ihnen  über  ihre  Pro- 
bleme zu  sprechen  —  über  das  in  der 
Schule  Gelernte  zu  diskutieren.  Es  ist 
weder  weise  noch  sicher,  erklärte 
Stephen  L.  Richards,  die  Entscheidung, 
welches  Bildungssystem  und  -verfah- 
ren wir  haben  wollen,  nur  berufs- 
mäßigen Erziehern  zu  überlassen. 

Schüler,  studieren  Sie  die  Schriften 
der  Propheten.  Glücklicherweise  sind 
die  Stellungnahmen,  die  im  Laufe  der 
Jahre  die  Propheten  der  Kirche  be- 
züglich wichtiger  Fragen  über  das 
Leben  des  Volkes  eingenommen 
haben,  in  einem  hervorragenden  Buch 
zusammengefaßt  worden  unter  dem 
Titel  „Prophets,  Principles  and  Natio- 
nal Survival"  (=  Propheten,  Prin- 
zipien und  das  Überleben  des  Volkes). 
Studenten,  beten  Sie  um  Inspiration 
und  Wissen.  Beraten  Sie  sich  mit 
Ihren  Eltern,  Lassen  Sie  den  Sonntag 
einen  Tag  sein,  an  dem  Sie  durch  das 
Lesen  guter  kirchlicher  Bücher,  be- 
sonders des  Buches  Mormon,  Ihre 
geistigen  Batterien  für  die  Woche  auf- 
laden. Nehmen  Sie  sich  die  Zeit  zur 
Selbstbesinnung  und  Überlegung. 
Lassen  Sie  sich  nicht  durch  Philo- 
sophien und  Irrlehren  der  Menschen 
verblüffen.  Halten  Sie  an  der  eisernen 
Stange  fest.  Lernen  Sie  auszusieben. 
Lernen  Sie,  Fehler  durch  die  Ein- 
gebungen des  Geistes  und  Ihr  Studium 
der  Wahrheit  zu  erkennen. 


GESCHLECHTLICHE  UNREINHEIT 

Geschlechtliche  Unreinheit  ist  eine 
Giftschlange,  die  heute  nicht  nur  in 
der  Welt,  sondern  auch  in  der  Kirche 
zubeißt.  Dieses  nicht  einzugestehen, 
hieße,  in  gefährlicher  Weise  gleich- 
gültig zu  sein  oder  seinen  Kopf  in  den 
Sand  zu  stecken. 

Nur  Mord  und  das  Verleugnen  des 
Heiligen  Geistes  kommen  in  der  Liste 
der  Übertretungen  vor  ungesetzliphen 
geschlechtlichen  Beziehungen,  die  wir 
als  Unzucht  bezeichnen,  wenn  es  sich 


um  eine  unverheiratete  Person  han- 
delt, oder  als  die  ernstlichere  Sünde 
des  Ehebruches,  wenn  es  sich  um 
eine  verheiratete  Person  handelt.  Ich 
weiß,  daß  die  Landesgesetze  Un- 
keuschheit  nicht  für  so  schwerwiegend 
halten,  wie  Gott  es  tut  —  und  nicht 
so  schwer  bestrafen  wie  Gott  — ,  aber 
das  ändert  nichts  an  ihrer  Verwerf- 
lichkeit. In  Gottes  Augen  gelten  die 
gleichen  sittlichen  Gesetze  für  Männer 
und  Frauen.  In  Gottes  Augen  wird 
Keuschheit  niemals  unzeitgemäß. 

Das  natürliche  Verlangen  von  Män- 
nern und  Frauen,  zusammenzusein, 
kommt  von  Gott.  Aber  jegliche  Ver- 
bindung ist  durch  seine  Gesetze  ein- 
geschränkt. Jene  Dinge,  die  der  Ehe 
vorbehalten  sind,  werden  innerhalb 
dieser  Ehe  recht  und  gottgefällig  sein 
und  erfüllen  das  Gebot,  sich  zu  ver- 
mehren und  die  Erde  zu  bevölkern. 
Aber  außerhalb  der  Ehe  sind  die- 
selben Dinge  ein  Fluch. 
Keine  Sünde  verursacht  heute  in 
größerem  Maße  das  Einbüßen  des 
Geistes  des  Herrn  unter  unserem 
Volk  als  geschlechtliche  Zwanglosig- 
keit.  Sie  läßt  die  Menschen  strau- 
cheln, verdammt  ihr  Wachstum,  ver- 
dunkelt ihre  geistige  Macht  und  läßt 
sie  anderen  Sünden  unterliegen. 
Kürzlich  erwähnte  ein  junger  Schüler, 
daß  er  eine  Chance  hätte,  ein  sauberes 
Leben  zu  führen,  wenn  er  aufhörte, 
Bücher  zu  lesen,  Fernsehsendungen 
anzugucken.  Filme  zu  sehen.  Dies  er- 
klärt weitestgehend  das  Ausmaß  der 
Verbreitung  dieses  heimtückischen 
Übels,  denn  die  Welt  behandelt  diese 
Sünde  leichtfertig.  Diese  bösen  Mächte 
erregen  das  Verlangen,  versäumen 
aber,  die  tragischen  Folgen  zu  schildern. 
In  vielen  Filmen  wird  dem  Helden  ge- 
stattet, Verbrechen  zu  begehen,  ohne 
dafür  bestraft  zu  werden,  solange  er 
es  als  Scherz  hinstellt  oder  erklärt, 
daß  er  machtlos  war  und  nichts  tun 
konnte,  oder  sonst  aber  am  Ende  des 
Films  eine  kleine  Tugend  vorweist, 
die  dazu  gereichen  soll,  die  größte 
Sünde  zu  verdecken.  Viele  bedeutende 
Zeitschriften  leisten  den  niedrigsten 
Gelüsten  Vorschub,  versuchen  dann 
aber,  sich  dadurch  zu  schützen,  indem 
sie  auch  andere  Artikel  bringen. 

Unsere  sittlichen  Maßstäbe  sind  so 
verwirrt  worden,  daß  unsere  Jugend 
zwar  keine  Zigarette  berühren 
würde,  sich  aber  Liebkosungen  frei 
hingibt.  Beides  ist  unrecht,  aber  eins 
weitaus  mehr  als  das  andere. 

Eltern  sollten  ihre  Kinder  besonders 
über  Keuschheit  im  frühen  Alter 
unterweisen,  sowohl  für  ihren  körper- 
lichen wie  sittlichen  Schutz.  Vor 
Jahren  las  Präsident  David  O.  McKay 


eine  Erklärung  vor,  die  Mrs.  Wesley 
an  ihren  Sohn  John  geschrieben  hatte. 
Ich  empfehle  sie  Ihnen  als  eine 
Grundlage,  um  ein  Urteil  über 
Keuschheit  zu  fällen.  „Möchtest  du 
die  Gesetzlichkeit  oder  Gesetzlosig- 
keit des  Vergnügens  beurteilen?  Be- 
folge diese  Regel:  Beachte  nun,  was 
immer  deinen  Verstand  schwächt,  die 
Empfindlichkeit  deines  Gewissens  be- 
einträchtigt, dein  Gefühl  für  Gott  ver- 
dunkelt, dir  deinen  Reiz  für  geistige 
Dinge  nimmt,  was  immer  die  Macht 
des  Körpers  über  den  Geist  vermehrt, 
das  ist  für  dich  Sünde,  wie  unschuldig 
sie  auch  an  sich  scheinen  mag." 
Darf  ich  einige  Schritte  vorschlagen, 
wie  man  die  Fallgrube  der  Unsittlich- 
keit  vermeiden  kann : 

1.  Vermeiden  Sie,  spät  in  die  Nacht 
hinein  wach  zu  sein,  und  vermeiden 
Sie  Müdigkeit.  Der  Herr  sagte,  wir 
sollten  früh  zu  Bett  gehen,  und  es 
gibt  dafür  gute  Gründe.  Einige  der 
schwersten  Sünden  werden  bei 
müdem  Kopf  nach  Mitternacht  be- 
gangen. Beamte  in  Gemeinden,  Pfäh- 
len und  Missionen  sollten  nicht  ein- 
mal für  gute  saubere  Unterhaltung 
unsere  Menschen,  besonders  die  Ju- 
gend, bis  spät  nachts  wachhalten. 

2.  Kleiden  Sie  sich  in  anständiger 
Weise.  Kurze  Röcke  gefallen  dem 
Herrn  nicht,  wohl  aber  Anstand. 
Mädchen,  seien  Sie  keine  Verlockung 
für  Ihren  eigenen  Untergang  mit  un- 
züchtiger und  enger  Kleidung. 

3.  Pflegen  Sie  guten  Umgang  oder 
gar  keinen,  Suchen  Sie  sich  Ihre 
Freunde  sorgfältig  aus.  Wenn  die 
Gegenwart  bestimmter  Menschen  Sie 
zu  edleren  Ebenen  erhebt,  sind  Sie 
in  guter  Gesellschaft,  Aber  wenn  Ihre 
Freunde  oder  Bekannten  niedrige 
Gedanken  in  Ihnen  hervorrufen,  dann 
sollten  Sie  sich  lieber  von  ihnen 
fernhalten, 

4.  Meiden  Sie  Liebkosungen  und  Zärt- 
lichkeiten wie  die  Pest;  denn  dies 
sind  die  Zugeständnisse,  die  dem 
völligen  Verlust  der  Tugend  voraus- 
gehen. 

5.  Sorgen  Sie  für  gute  körperliche 
Betätigung  in  Form  von  Sport.  Über- 
winden Sie  das  Böse  mit  Gutem.  Sie 
können  viele  böse  Neigungen  durch 
gute  körperliche  Anstrengung  und 
gesunde  Tätigkeiten  überwinden.  Eine 
gesunde  Seele,  die  frei  von  den  Ein- 
flüssen des  Alkohols  und  Tabaks  ist, 
die  den  Körper  und  Geist  abstump- 
fen, ist  in  einer  besseren  Verfassung, 
den  Teufel  zu  besiegen. 

6.  Hegen  Sie  saubere  Gedanken.  Wer 
saubere  Gedanken  hat,  begeht  keine 
schmutzigen  Taten.  Sie  sind  vor  Gott 
nicht  nur  für  Ihre  Taten  verantwort- 
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lieh,  sondern  auch  dafür,  Ihre  Gedan- 
ken in  der  Gewalt  zu  haben.  Also 
leben  Sie  in  einer  solchen  Weise,  daß 
Sie  nicht  vor  Scham  erröten  brauchen, 
wenn  Ihre  Gedanken  und  Taten  in 
Ihrer  Kirche  auf  einer  Leinwand  ge- 
zeigt würden.  Der  alte  Spruch  ist 
immer  noch  wahr  —  man  sät  Ge- 
danken und  erntet  Taten,  man  sät 
Taten  und  erntet  Gewohnheiten,  man 
sät  Gewohnheiten  und  erntet  einen 
Charakter,  und  unser  Charakter  ist 
für     unsere     ewige     Zukunft     ent- 


scheidend. Wie  ein  Mensch  denkt, 
so  ist  er. 

7.  Beten  Sie.  Keine  Versuchung  wird 
vor  Sie  treten,  die  Sie  nicht  ver- 
meiden können.  Bringen  Sie  sich  nicht 
in  Lagen,  in  denen  es  leicht  ist  zu 
fallen.  Hören  Sie  auf  die  Ermahnun- 
gen des  Geistes.  Wenn  Sie  sich  mit 
Dingen  befassen,  bei  denen  Sie 
spüren,  daß  Sie  nicht  beten  können 
und  den  fierrn  um  seinen  Segen  für 
das  bitten  können,  was  Sie  tun,  dann 
tun  Sie  etwas  Unrechtes. 


Möge  der  Herr  uns  als  ein  Volk 
segnen.  Wir  haben  heilige  Bündnisse 
auf  uns  genommen.  Wir  müssen  treu 
bleiben.  Wir  sind  in  der  Welt,  das 
ist  wahr.  Aber  wir  dürfen  nicht  an 
den  Sünden  der  Welt  teilhaben. 
Wir  wollen  stets  auf  der  Hut  sein  vor 
Schmeicheleien  hervorragender  Män- 
ner der  Welt,  vor  falschen  erzieheri- 
schen Ansichten  und  geschlechtlicher 
Unreinheit,  darum  bete  ich  demütig 
im  Namen  Jesu  Christi,  Amen. 

übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Richard  L.  Evans 


Sei  stark  und  forme  das  Leben 

Wenn  wir  manchmal  das  Leben  unserer  Mitmenschen  betrachten,  könnten  wir  meinen, 
es  sei  ganz  ungetrübt  —  ohne  Herzeleid,  ohne  Schicksalsschläge,  ohne  Sorgen  und 
Kümmernisse,  die  uns  bedrücken.  Je  weniger  wir  über  unseren  Mitmenschen  wissen, 
desto  leichter  verfallen  wir  in  diesen  Fehler.  Bei  flüchtiger  Bekanntschaft  können  wir 
noch  nicht  sagen,  was  der  andere  auf  dem  Herzen  hat,  aber  wir  wissen  mit  beinahe 
unfehlbarer  Gewißheit,  daß  —  wer  und  was  er  auch  immer  sei  —  das  Leben  mit  ihm 
gespielt  hat  oder  noch  spielen  wird,  ehe  es  zu  Ende  geht.  In  den  herrlichen  und  opti- 
mistischen Beteuerungen  unserer  Jugendzeit  malen  wir  uns  aus,  was  wir  vom  Leben 
erwarten.  Wir  träumen,  machen  Pläne  und  schreiben  Tagebücher.  Wir  bestimmen, 
was  wir  werden  möchten  —  was  wir  tun  wollen  —  wo  wir  gerne  leben  würden  —  wie 
wir  uns  das  Leben  unserer  Kinder  vorstellen  —  wie  wir  uns  den  Lauf  der  Tage  und 
Jahre  wünschen,  und  dann  tritt  das  Unvorhergesehene,  das  Ungeplante  dazwischen. 
Manchmal  ist  es  ein  Unglück  —  manchmal  auch  eine  günstige  Gelegenheit,  aber  immer 
etwas  anderes,  als  wir  planen.  Jedoch  gehen  die  Zukunftspläne  nur  weniger  Menschen 
in  Erfüllung.  Vielleicht  übertrifft  das  Leben  ihre  Erwartungen,  vielleicht  enttäuscht  es 
sie.  Aber  fast  nie  werden  die  Pläne  Wirklichkeit.  Das  Leben  formt  uns,  wie  wir  das 
Leben  formen,  und  wenn  ein  Herzenswunsch  nicht  in  Erfüllung  geht,  verfallen  wir  oft 
ins  andere  Extrem  und  lästern  gegen  das  Unabänderliche.  Manchmal  verbringen  wir 
unsere  Tage,  nur  ausgefüllt  von  dem  einen  Wunsch,  etwas  Geschehenes  ungeschehen  zu 
machen  —  was  zwar  sehr  verständlich  ist,  aber  wenig  Zweck  hat.  Dadurch  wollen  wir 
uns  lediglich  mit  den  Überresten  der  Vergangenheit  über  die  Gegenwart  hinweg- 
täuschen. Gegen  etwas,  das  geändert  werden  kann  und  soll,  zu  kämpfen  —  ist  reizvoll, 
aber  gegen  etwas  Unabänderliches  anzufechten,  ist  zwecklos. 

Tür  jeden  bringt  das  Leben  Enttäuschungen  und  Kummer,  ehe  es  zu  Ende  geht.  Wir 
sollten  lernen,  das  Leben,  wie  es  ist,  in  dem  festen  Glauben  zu  meistern,  daß  wir  von 
unseren  Enttäuschungen  geheilt  werden  können.  Gewiß,  wir  müssen  Pläne  schmieden, 
wir  müssen  die  blauen  Blumen  unserer  Träume  bewahren;  ein  Leben  ohne  Ziel  ist 
unerträglich.  Wenn  wir  aber  das  Bestmögliche  geleistet  haben,  können  wir  vielleicht 
unseren  größten  Sieg  in  dem  sehen,  was  zuerst  unsere  Niederlage  schien.  Denn  die 
Vorsehung  und  die  uns  bekannten  Kräfte,  die  über  uns  walten,  greifen  ein,  und  werfen 
die  so  wohl  durchdachten  Pläne  der  Menschen  durcheinander.  Daher:  Sei  stark  und 
forme  das  Leben! 
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Nicht  mehr  ein  Fremdling 


Ein  neuer 
farbiger  Tonfilm 


'tW*"*R&KfBP 


Die  Filmabteil'ung  der  Brigham-Young-Universität  drehte  für  die  Sonntagschule  und 
die  Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung  den  farbigen  Tonfilm  „Nicht  mehr  ein 
Fremdling".  Der  Film  spielt  in  Arizona  und  Utah  und  behandelt  besonders  die  Probleme 
der  jungen  Generation. 

Die  Familie  Anderson  ist  umgezogen.  Sie  kommt  in  eine  neue  Gemeinde  und  wird 
dort  freundlich  begrüßt  und  herzlich  aufgenommen.  Aber  wie  kann  man  jemand  will- 
kommen heißen  und  aufnehmen,  der  nie  die  Kirche  besucht?  Der  am  Sonntag  lieber 
mit  seinen  Freunden  Fischen  geht,  anstatt  die  Sonntagschule  zu  besuchen?  Was  kann 
eine  Gemeinde  alles  tun,  um  einen  solchen  jungen  Mann  zurückzugewinnen?  Wie  Dean 
Anderson  mit  Hilfe  seines  kleinen  Bruders  Douglas,  den  er  sehr  gern  hat,  wieder  für 
die  Kirche  gewonnen  wird,  und  wie  sich  der  junge  Mann  seiner  Verantwortung  bewußt 
wird,  zeigt  dieser  Farbfilm  in  vergnüglicher  Weise. 

Der  Film  kann  bei  der  Filmabteilung  der  Europäischen  Mission  ausgeliehen  werden.  Er 
ist  in  englischer  Sprache  mit  deutschen  Untertiteln. 
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Die    Sonntag- 
schullehrerin LaMon 
Ashman  unterrichtet 
die  Klasse 
über  die  Taufe 


Douglas  Anderson, 

mit  der  Hand 

am  Kinn, 

wird  sehr 

nachdenklidi,  als  in 

der  Sonntagschule 

über  die  Taufe 

gesprochen  wird 


Dean  Anderson 

geht  am 

Sonntag  lieher 

fischen, 

anstatt  die 

Sonntagschule 

zu  besuchen 


Dean  bringt  seinen 

kleinen  Bruder  Douglas  ins 

Bett.   Beide   haben   sich 

sehr  gerne 


Der  kleine  Douglas 

spielt  mit  seinem 

großen  Bruder  „Hucke-pack" 


Douglas  und  sein  großer  Bruder 

verstehen  sich  prächtig 

und  haben  viel  Spaß  miteinander 


Blick  auf  die  Stadt  Jerusalem  vom  Dach  der  Heichal  Shlomo 


Ezra  Taft  Benson 

bereist  den  Nahen  Osten 


Ende  November  und  Anfang  Dezember  des 
vergangenen  Jahres  bereiste  Ezra  Taft  Ben- 
son, Präsident  der  Europäischen  Mission,  die 
Mittelmeerländer  und  den  Nahen  Osten. 
Er  wurde  auf  dieser  Reise  von  seiner  Gattin 
und  von  Missionar  David  A.  Burton,  dem 
Sekretär  der  Europäischen  Mission,  begleitet. 
Überall  wurde  die  Gesellschaft  von  Kirchen- 
mitgliedern, Persönlichkeiten  des  öffent- 
lichen Lebens  und  hohen  Regierungsbeam- 
ten freundlich  empfangen. 
In  Mailand,  Italien,  trafen  sie  John  M. 
Russon,  den  Präsidenten  der  Schweizeri- 
schen Mission,  zu  der  ein  italienischer 
Distrikt  mit  zwei  Gemeinden  und  fünf 
Gruppen  gehört.  Die  MitgHeder  setzen  sich 
zum  größten  Teil  aus  amerikanischen  Ser- 
vicemen  und  ihren  Angehörigen  zusammen. 
Anläßlich  des  Besuches  von  Präsident  Ben- 
son wurden  Sonderkonferenzen  in  Vicenza 
und  Neapel  abgehalten.  Während  seines 
Besuches  in  Rom  besprach  Präsident  Benson 
mit  hohen  amerikanischen  und  italienischen 
Beamten  die  Möglichkeit  der  offiziellen 
Gründung  einer  Mission  in  Italien. 
In  Teheran  wurde  die  Gesellschaft  vom 
iranischen  Landwirtschaftsminister  Esmail 
Riahi  empfangen.  Während  ihres  Aufent- 
haltes lernten  sie  noch  weitere  Regierungs- 
beamte und  Geschäftsleute  kennen.   Präsi- 


dent Benson  besuchte  u.  a.  die  landwirt- 
schaftliche Fakultät  der  Universität  und 
einige  Versuchsfarmen,  die  in  Zusammen- 
arbeit zwischen  der  iranischen  Regierung 
und  der  Universität  von  Utah  entstanden 
sind.  Viele  amerikanische  Berater  bei  diesem 
Fünfjahres-Projekt  sind  Heilige  der  Letzten 
Tage. 

In  einer  Versammlung  der  Mitglieder  der 
Kirche  in  Teheran  wurde  Dr.  Kamir  Goodarzi 
zum  Ältesten  ordiniert;  er  ist,  soweit  be- 
kannt, der  erste  Iraner,  der  das  Melchisede- 
kische  Priestertum  erhielt. 
In  Beirut  sprach  Präsident  Benson  mit  den 
Missionaren  Lee  Adams  und  James  Tolley 
über  die  Möglichkeiten  der  Mission  unter 
den  Menschen  von  Syrien  und  Libanon.  Die 
beiden  Ältesten  hatten  in  den  letzten  sechs 
Monaten  die  Kirchenmitglieder  besucht,  die 
im  ganzen  Land  verstreut  leben,  und  auch 
unter  der  armenischen  Bevölkerung  in 
Beirut  gearbeitet. 

Auf  einer  Pressekonferenz  in  Beirut  vor 
Vertretern  der  führenden  Zeitungen  sprach 
Präsident  Benson  über  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  und  beantwortete  Fragen  über 
die  Tätigkeit  der  Kirche.  Während  seines 
Aufenthaltes  nahm  Präsident  Benson  auch 
Kontakt  mit  führenden  Persönlichkeiten  der 
Amerikanischen  Universität  in  Beirut  auf. 
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(1)  Levi  Eshkol,  der  Premier  von  Israel,  emp- 
fängt Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  seine 
Gattin 

(2)  Dr.  Zerah  Wahrhaftig,  Minister  für  Reli- 
gion, und  Präsident  Ezra  Taft  Benson 

(3)  Haim  Gvati,  Landwirtschaftsminister  von 
Israel,  und  Präsident  Ezra  Taft  Benson  mit 
seiner  Gattin 

(4)  Dr.  David  Ben-Gurion  empfängt  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  und  seine  Gattin 


an  der  über  dreitausend  Studenten  aus  dem 
ganzen  Nahen  Osten  studieren. 
Im  jordanischen  Jerusalem  besuchte  Präsi- 
dent Benson  in  der  Nähe  von  Jericho  eine 
landwirtschaftUche  Versuchsfarm,  die  im 
Jahre  1960  mit  Unterstützung  Präsident 
McKays  von  Musa  Alami  gegründet  wurde; 
auf  ihr  lernen  z.  Z.  160  Waisenkinder  neu- 
zeitliche landwirtschaftliche  Methoden  ken- 
nen, die  auf  das  besondere  Klima  des  Jordan- 
Tales  abgestimmt  sind.  Vor  ihnen  haben 
schon  Hunderte  von  Knaben  die  Farm  ver- 
lassen und  helfen  jetzt  mit,  den  Lebens- 
standard in  Jordanien  zu  verbessern,  indem 
sie  neuzeitliche  Landwirtschaft  betreiben. 
Im  israelischen  Teil  von  Jerusalem  traf  Prä- 
sident Benson  mit  vielen  Regierungsbeamten 
zusammen  (siehe  Bilder). 
Vor  seiner  Rückkehr  nach  Frankfurt  machte 
er  einen  Besuch  bei  Mitglieder  in  Athen. 
„Alles  in  allem  war  es  eine  erfolgreiche 
Reise",  sagte  Präsident  Benson  bei  seiner 
Rückkehr.  „Überall  wurden  wir  freundlich 
empfangen,  sei  es  bei  Mitgliedern  oder  bei 
Regierungsbeamten.  Viele  Menschen  sind 
am  Evangelium  und  den  Tätigkeiten  der 
Kirche  interessiert.  Ich  hoffe,  daß  die  Zu- 
kunft einen  größeren  Fortschritt  im  Werke 
des  Herrn  unter  den  Menschen  dieser  Län- 
der bringen  wird." 
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Gold  aus  der  Urzeit  Amerikas 


„The  World  of  Ancient  Gold"  („Die 
Welt  alten  Goldes"),  eine  Ausstellung 
imTraveland-Transportation-Pavillon 
auf  der  Weltausstellung  ist  von  mehr 
als  oberflächlichem  Interesse  für  Hei- 
lige der  Letzten  Tage. 
Diese  Kunstausstellung  aus  der  Zeit 
vor  Kolumbus  liefert  erneute  Beweise 
des  sagenhaften  Reichtums  an  Gold, 
den  die  Ureinwohner  Amerikas  be- 
saßen, und  von  ihrer  beachtlichen  Ge- 
schicklichkeit in  der  Goldschmiede- 
kunst. 

In  der  Ausstellung  befinden  sich  un- 
ter anderen  Stücken  ein  1100  Jahre 
alter  zweiköpfiger  Affe  aus  Panama, 
ein  goldener  Käfer  und  ein  sich  auf- 
schwingender Kondor,  gleichfalls  aus 
Panama,  eine  Schlange  und  ein  Kro- 
kodil aus  dem  Kolumbien  des  11.  Jahr- 
hunderts und  andere  Gegenstände 
von  unbezahlbarem  Wert. 
Das  Buch  Mormon  schildert  die  Ge- 
schicklichkeit und  Handfertigkeit  der 
Ureinwohner  Amerikas  und  ihren 
Gebrauch  von  Gold,  zu  der  die  Herstel- 
lung von  Goldplatten  sowohl  zur 
Zierde  als  auch  für  schriftliche  Über- 
lieferungen gehörten. 
Archäologen  finden  immer  mehr  Be- 
weise, während  sie  in  ihrer  Arbeit 
fortfahren.  Geschichtsschreibern  ist 
natürlich  die  gewaltsame  Besitzergrei- 
fung großer  Schätze  an  Gold  bekannt, 
als  die  plündernden  Eroberer  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  Mexiko,  Mittel- 
und  Südamerika  durchzogen. 
Für  die  Ureinwohner  Amerikas  war 


Gold  nicht  so  kostbar  wegen  seines 
Wertes,  sondern  weil  es  ihnen  heilig 
war,  und  sie  verbanden  es  stets  mit 
religiöser  Andacht  und  Verehrung. 
Deshalb  überrascht  es  auch  keines- 
wegs, daß  sie  es  dazu  benutzten,  ihre 
alten  Schriften  darauf  zu  bewahren  — 
die  Schriften  ihrer  Propheten  und  die 
Offenbarungen  Gottes. 
Der  Gebrauch  von  Metallplatten  für 
wichtige  Berichte  nahm  nicht  bei  den 
Ureinwohnern  Amerikas  seinen  Ur- 
sprung, so  sehr  sie  auch  diese  Sitte  zu 
pflegen  schienen.  In  alter  Zeit  war 
dies  in  aller  Welt  üblich,  eine  Tat- 
sache, die  erst  kürzlich  bekanntwurde 
und  die  Forscher  alter  Schriften  über- 
raschte, die  angenommen  hatten,  daß 
Papyrus,  Stein,  Pergament  und  Ton- 
tafeln die  einzigen  Dinge  wären,  die 
man  damals  zum  Schreiben  benutzte. 
In  neuerer  Zeit  haben  Archäologen 
alte  Metallplatten,  darunter  viele  mit 
eingravierter  Beschriftung,  an  mehr 
als  sechzig  Orten  gefunden. 
Man  entdeckte  sie  auf  Java,  in  Siam, 
Indien,  Pakistan,  Iran,  Portugal,  Spa- 
nien, Italien,  Griechenland,  Ägypten, 
Irak,  Libanon,  Assyrien,  Mesopota- 
mien, im  unteren  Galiläa  in  Palästina, 
in  Südarabien,  Süd-  und  Mittelame- 
rika, Mexiko  und,  ob  Sie's  glauben 
oder  nicht,  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Die  Schriftrollen  vom  Toten  Meer 
enthielten  einige  Berichte,  die  auf 
Kupfer  eingraviert  waren,  die  letzte 
Entdeckung  dieser  Art. 
Einer  der  interessantesten  Funde  aller 


Zeiten  war  in  Persien,  der  uns  den  Be- 
richt Darius'  I.  (518  v.Chr.)  gibt.  Er  war 
sowohl  auf  Gold  wie  auch  auf  Silber- 
platten  in  drei  Sprachen  geschrieben 
und  in  einem  steinernen  Kasten  ver- 
siegelt. Fotografien  dieses  Behälters 
zeigen,  daß  er  der  genauen  Beschrei- 
bung gleicht,  die  Joseph  Smith  von 
der  Steinkiste  gab,  in  der  die  Platten 
des  Buches  Mormon  lagen. 
Man  sagt,  daß  der  Inkakaiser  Ata- 
hualpa  versuchte  freizukommen,  in- 
dem er  Pizarro  als  Lösegeld  ein  Zim- 
mer voll  Gold  anbot,  insgesamt  fast 
12  000  Pfund.  Pizarro  nahm  dieses 
Angebot  natürlich  an,  aber  er  ließ  den 
Inkaherrscher  trotzdem  erwürgen. 
Christoph  Kolumbus  nahm  sehr  viel 
Gold  mit  nach  Spanien.  Der  Turm, 
worin  er  es  lagerte,  steht  immer  noch 
an  der  Küste  in  Sevilla,  wo  er  einige 
seiner  Schiffe  ausrüstete. 
Es  gibt  keine  Zweifel  mehr  über  den 
Reichtum  an  goldenen  Heiligtümern, 
den  diese  Ureinwohner  Amerikas  be- 
saßen. Es  ist  bezeichnend,  daß  Gold- 
figuren jener  historischer  Länder  jetzt 
in  die  größten  öffentlichen  Ausstel- 
lungen der  Welt  geraten. 
Sie  mögen  dazu  beitragen,  in  einigen 
Besuchern  das  Interesse  an  der  Tat- 
sache zu  erwecken,  daß  die  Urein- 
wohner Amerikas  ein  mächtiges  Volk 
waren,  sehr  geschickt  in  der  Kunst 
und  besonders  in  der  Anwendung 
dieses  gelben  Metalls,  dem  sie  solch 
eine  heilige  Bedeutung  beimaßen. 

übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Unbegrenzter  Fortschritt 


Von  Ältestem  Sterling  W.  Sill, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Das  Wichtigste  im  Universum  ist  jenes 
geheimnisvolle  Element,  das  Leben 
genannt  wird.  Wir  wissen  sehr  we- 
nig über  das  Leben  in  seinen  ver- 
schiedenen Gestalten  und  Formen. 
Zu  Hiobs  Zeiten  wurde  gesagt: 
„  .  .  .  Alles,  was  ein  Mann  hat,  läßt  er 
für  sein  Leben."  (Hiob  2:4.)  Es  gibt 
keine  Unbequemlichkeit,  die  wir  nicht 
ertragen  würden,  keine  Härte,  die  wir 
nicht  erdulden  würden,  keine  Aus- 
gaben, zu  welchen  wir  nicht  bereit 
wären,  um  unser  Leben  zu  verlängern, 
sei  es  auch  nur  für  die  Dauer  einer 
Woche  oder  eines  Monats. 
Das  Leben  kommt  von  Gott,  nur  er 
kennt  sein  Geheimnis,  und  er  hält  die 
Macht  sicher  in  seinen  Händen.  Die 
Schrift  sagt:  „Denn  wie  der  Vater  das 
Leben  hat  in  ihm  selber,  also  hat  er 
dem  Sohn  gegeben,  das  Leben  zu  ha- 
ben in  ihm  selber."  (Johannes  5:26.) 
Aber  der  aufregendste  Gedanke  im 
Weltall  ist,  daß  Gott  uns  Leben  in 
seiner  höchsten  Form  und  auf  einer 
ewigen  Grundlage  verheißen  hat.  Dies 
Leben  in  größerer  Fülle  ist  die  Art 
Leben,  die  nur  Gott  kennt. 
Das  Wunder  dieses  göttlichen  Lebens 
ist  nicht  nur  seine  zeitliche  Dimen- 
sion. Ewiges  Leben  hat  vier  Dimensio- 
nen. Erstens  die  Länge  des  Lebens 
oder  wie  lange  wir  leben;  zweitens 
die  Breite  des  Lebens  oder  wie  inter- 
essant wir  leben;  drittens  die  Tiefe 
des  Lebens  oder  wie  sehr  wir  leben, 
gemessen  an  den  ewigen  Eigenschaf- 
ten der  Liebe,  Anbetung,  Hingabe 
und  des  Dienstes;  und  viertens  gibt 
es  eine  Dimension,  die  der  mehr  oder 
weniger  geheimnisvollen  Dimension 
im  Raum  entsprechen  mag  —  der 
Zweck  des  Lebens  oder  warum  wir 
leben.  Nun  können  wir  die  übliche 
Regel  anwenden  und  die  Dimensionen 
miteinander  multiplizieren,  um  den 
Gesamtinhalt  des  Lebens  zu  errechnen. 
Die  einzige  Lebensdauer,  die  jemals 
befriedigend  sein  kann,  ist  das  „ewige" 
Leben.  Gott,  unser  Schöpfer,  hat  eine 


lange  Zeit  gelebt.  Er  hat  gesagt:  „End- 
los ist  mein  Name."  Er  währt  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  In  seiner  ewigen 
Jugendhaftigkeit  ist  er  allmächtig,  all- 
weise und  allwissend.  Das  ist  die  Art 
Leben,  die  er  uns  zugedacht  hat.  Der 
größte  aller  unserer  menschlichen  Be- 
griffe ist  die  Unsterblichkeit  der  Per- 
sönlichkeit, der  ewige  Fortschritt 
und  die  himmlische  Herrlichkeit  der 
menschlichen  Seele. 
Im  Mittelpunkt  der  menschlichen  Ge- 
schichte steht  das  Geschehen  vor  neun- 
zehnhundert Jahren  in  einer  Grab- 
stätte in  einem  Garten  am  Rande 
Jerusalems,  als  die  universale  Auf- 
erstehung auf  dieser  Erde  Wirklich- 
keit wurde.  Dies  ist  ein  Teil  vom  Plan 
Gottes:  ein  himmlischer  Geist  soll  un- 
trennbar mit  einem  ewigen,  verherr- 
lichten Körper  vereinigt  werden.  Darin 
sehen  wir  das  größte  Wunder  der 
Schöpfung. 

Gott  ist  nicht  nur  der  Spender  des 
Lebens.  Sein  Ziel  ist,  das  Leben  in 
alle  Dimensionen  auszudehnen.  Die 
Freuden  des  Lebens  kommen  nicht 
erst  an  seinem  Endpunkt,  man  ge- 
nießt sie  schon  während  der  Reise.  Es 
gibt  keine  Stelle  im  Leben,  an  der  wir 
halt  machen  müssen  oder  an  der  wir 
nichts  mehr  haben,  nach  dem  wir  stre- 
ben könnten.  Es  ist  ein  Naturgesetz: 
wenn  etwas  zu  wachsen  aufhört, 
setzt  der  Verfall  ein.  Das  Suchen,  der 
Kampf,  bringt  Freude.  Jemand  sagte 
einmal:  Die  Menschen  lassen  sich  nicht 
um  des  Geldes  willen  auf  Glücks- 
spiele ein;  sie  jagen  nicht  Hasen  um 
der  Nahrung  willen,  sondern  sie  fin- 
den Freude  an  der  Ausübung  dieser 
Tätigkeiten.  Es  gibt  Männer,  die  einen 
ganzen  Tag  lang  damit  verbringen, 
einen  Hasen  zu  jagen,  den  sie  ge- 
schenkt nicht  annehmen  würden.  Beim 
Kampf  gegen  Schwierigkeiten  sehnen 
die  Menschen  sich  nach  Ruhe;  wenn 
sie  gesiegt  haben,  wird  die  Ruhe  un- 
erträglich. Selbst  in  diesem  Leben 
tritt  ein  Zustand  schnellen  Rückschrit- 


tes und  ernstlicher  Unglücks eligkeit 
ein,  wenn  wir  zu  arbeiten  aufhören 
und  unsere  Wünsche  und  Ziele  auf- 
geben. 

Odysseus,  einer  der  alten  griechischen 
Helden  der  Ilias  und  Odyssee,  diente 
seinem  Volke  als  Vorbild.  Nachdem 
er  einige  der  uralten  Unannehmlich- 
keiten verhältnismäßiger  Untätigkeit 
gekostet  hatte,  sagte  er: 

Wie  langweilig  zu  rasten,  Schluß 
zu  machen. 

Zu  rosten  ungeglättet,  zu  strahlen 
nicht  von  Tat. 

Und  mit  einer  Entschlossenheit,  die 
der  Ewigkeit  würdig  ist,  sprach  er: 

Mein  Zweck  verbleibt,  zu  segeln 

über 

Den  Sonnenuntergang  hinaus,  wo 

Sterne 

Uns  nicht  mehr  tauchen  in  ihr  Licht, 

bis  in  den  Tod. 

Vielleicht  verschlingt  der  Strudel 

uns;  vielleicht 

Erreichen  wir  die  Insel  größten 

Glücks. 

Und  seh'n  den  Held  Achilles,  den 

wir  einst  gekannt. 

Viel  ward  genommen,  und  bleibt 

vieles  noch;  obgleich 

Wir  nicht  die  Kraft  mehr  haben, 

die  dereinst 

Erde  und  Himmel  hat  bewegt,  so 

sind  wir,  was  wir  sind. 

Ein  Gleichmaß  heldenhafter  Herzen, 

schwach 

Durch  Zeit  und  Schicksal,  aber 

willensstark 

Zu  streben,  suchen,  finden,  aber 

nachzugeben  auch. 

(Aus  „Ulysses"  von  Alfred  Lord 

Tennyson) 

Für  einen  gottgleichen  Sinn  wäre  Mü- 
ßigkeit und  Unnützigkeit  in  aller 
Ewigkeit  eine  äußerst  öde  Beschäfti- 
gung. Auf  der  anderen  Seite  aber  ist 
es  in  der  Tat  aufregend,  die  unsterb- 
liche Kraft  und  ewige  Jugend  der 
menschlichen  Seele  zu  betrachten!  So- 
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gar  in  diesem  Leben  ist  die  größte  Be- 
friedigung, die  ein  Mensch  erlangen 
kann,  eine  Belohnung  für  Leistungen. 
Unsere  größten  Freuden  sind  die  des 
Voranschreitens,  des  Lebens  auf  neuen 
und  höheren  Ebenen.  Sogar  Gott  muß 
seine  Arbeit  verrichten.  Der  Dichter 
sagt: 

Wir  dienen  keinem  Gott,  dess' 
Arbeit  ist  zu  End', 
Der  von  der  Mühe  ruht  in  seinem 
Firmament. 

Die  Arbeit  unsres  Gottes  fängt  jetzt 
erst  an;  er  schafft 
In  alle  Ewigkeiten  mit  unver- 
brauchter Kraft. 

Die  großartigsten  Freuden  des  Le- 
bens sind  die  Freuden  des  Seins  — 
die  Freude,  am  Leben  zu  sein,  erfolg- 
reich zu  sein,  echt  zu  sein,  die  Freu- 
den persönlichen  Wachstums  und 
ewiger  Leistung ! 

Das  einzige,  was  unser  Leben  nicht 
vertragen  kann,  ist  der  Gedanke  un- 
serer Nutzlosigkeit.  Wer  kann  sich 
einen  müßigen  Gott  vorstellen?  Gott 
selbst  billigt  den  Müßiggang  nicht. 
(Siehe  Lehre  und  Bündnisse  68:30 
bis  31.)  In  Gottes  Plan  ist  für  Müßig- 
gang kein  Platz,  weder  für  sich  selbst 
noch  für  uns. 

B.  H.  Roberts  hat  das  Denken  über 
unseren  ewigen  Fortschritt  angeregt. 
Er  sagte  (in  „Mormon  Doctrines  of 
Deity") :  „Überlegen  Sie  sich  einen 
Augenblick  lang,  was  für  einen  Fort- 
schritt der  Mensch  in  den  engen 
Grenzen  dieses  Lebens  macht.  Betrach- 
ten Sie  ihn,  wie  er  auf  dem  Schöße 
seiner  Mutter  liegt  .  .  .  ein  neugebo- 
renes Kindchen!  Er  hat  Augen  .  .  ., 
die  zwar  sehen,  aber  noch  keine  Gegen- 
stände unterscheiden  können;  Ohren, 
die  zwar  hören,  aber  keine  Töne 
unterscheiden  können;  Hände,  die  so 
vollkommen  gestaltet  sind  wie  Ihre 
und  meine,  die  aber  hilflos  sind;  .  .  . 
Füße  und  Beine,  aber  sie  sind  nicht 
fähig,  das  Gewicht  des  Körpers  zu 
tragen,  viel  weniger  noch  zu  gehen  .  .  . 
Und  dennoch,  welch  eine  Wandlung 
kann  in  siebzig  Jahren  vollzogen  wer- 
den durch  das  wundersame  Wirken 
jener  merkwürdigen  Kraft,  die  in  ihm 
ruht! 

Aus  jenem  hilflosen  Kindlein  mag 
ein  Mensch  erstehen  wie  Demosthe- 
nes  oder  Cicero  oder  Pitt  oder  Burke 
oder  Fox  oder  Webster,  der  ihm  zu- 
hörende Senate  veranlassen  wird,  auf 
ihn  zu  hören,  und  durch  sein  meister- 
haftes Denken  ihre  Intelligenz  und 
ihren  Willen  beherrschen  und  sie 
veranlassen  wird,  in  einer  Weise  zu 
denken,  wie  er  ihnen  vorschreibt. 
Oder  es  kann  aus  einem,  solchen  Kind- 


lein ein  Nebukadnezar  werden  oder 
ein  Alexander  oder  ein  Napoleon,  der 
Weltreiche  begründen  oder  die  Ge- 
schichte lenken  wird.  Aus  solchen  An- 
fängen mag  ein  Lykurg,  ein  Solon,  ein 
Moses  oder  ein  Justinianus  werden, 
der  Verfassungen  und  Gesetze  für 
Königreiche  und  Republiken  gibt  und 
viele  Millionen,  die  noch  nicht  geboren 
sind,  in  ihrer  Zeit  segnen  und  den 
Lauf  der  Nationen  auf  Pfaden  des 
Friedens,  der  Ordnung  und  der  tu- 
gendhaften Freiheit  lenken  wird. 
Aus  dem  hilflosen  Kind  mag  ein  Mi- 
chelangelo entstehen,  der  aus  den 
rohen  Steinmassen  am  Bergabhang  im 
fiimmel  geborene  Visionen  formen 
wird,  welche  die  Aufmerksamkeit  der 
Menschen  durch  Generationen  hin- 
durch fesseln  werden  und  sie  veran- 
lassen, sich  über  die  gottgleiche  Macht 
des  Menschen  zu  verwundern,  der 
eine  Statue  errichtet  hat,  der  nur  noch 
Leben  und  Atem  fehlt.  Oder  ein  Mo- 
zart, Beethoven  oder  ein  Händel  mag 
aus  dem  Kindlein  werden  und  aus  der 
Stille  .  .  .  jene  reicheren  Melodien 
hervorlocken,  welche  die  Seele  aus 
ihrem  gegenwärtigen  engen  Gefäng- 
nis heben  und  ihr  für  eine  Weile  die 
Gemeinschaft  der  Götter  geben.  Aus 
jenem  weichen  Kind  mag  ein  genialer 
Geist  erwachsen,  der  das  Steuer  des 
Staatsschiffes  an  sich  reißen  und  die 
Nation  durch  schwierige  Zeiten  hin- 
durch lenken  und  steuern  wird  und 
sie  schließlich  in  einen  Hafen  des 
Friedens,  des  Wohlstandes  und  der 
Freiheit  bringen  wird;  sie  auch  mit 
Ehren  krönt  und  ihr  eine  stolze  Stel- 
lung unter   den  Nationen  der  Welt 


gibt,  während  ihn,  den  Erretter  sei- 
nes Landes,  die  Segenswünsche  seiner 
Landsleute  begleiten. 
Und  alles  dies  kann  von  einem  Men- 
schen während  dieses  Lebens  geleistet 
werden!  Nein,  es  ist  sogar  wirklich 
zwischen  Wiege  und  Grab  vollbracht 
worden  .  .  .  Was  kann  also  von  die- 
sen Gottmenschen  in  der  Ewigkeit  er- 
reicht werden?  Entfernen  Sie  aus  sei- 
nem Pfade  das  Ereignis  des  Todes; 
oder,  besser  noch,  betrachten  Sie  ihn 
als  auferstanden  von  den  Toten;  und 
verleihen  Sie  ihm  den  vollen  Glanz 
des  Standes  des  Mannestums,  den 
Glanz  der  Unsterblichkeit,  der  unbe- 
grenzten Existenz  —  was  könnten  wir 
nicht  erhoffen,  das  sie  nicht  vollbrin- 
gen werden?  Können  Sie  wagen, 
Grenzen  festzulegen,  womit  Sie  die 
Schranken  ihrer  Entwicklung,  ihres 
Fortschrittes  bezeichnen  wollen?  Gibt 
es  irgendwelche  Grenzen,  die  man  ver- 
standesmäßig erfassen  kann?  Warum 
sollte  mian  überhaupt  an  Grenzen 
denken?  Gewähren  Sie  dem  Menschen 
Unsterblichkeit  und  Gott  als  seinen 
Führer,  was  gibt  es  dann  an  intellek- 
tueller, sittlicher  und  geistiger  Ent- 
wicklung, die  er  nicht  erstreben  kann? 
Wenn  es  in  der  kurzen  Zeitspanne 
des  sterblichen  Lebens  Menschen  gibt, 
die  der  Kindheit  entwachsen  und 
Herrscher  über  die  Elemente  des 
Feuers,  Wassers,  der  Erde  und  der 
Luft  werden,  so  daß  sie  fast  wie  Göt- 
ter über  diese  Elemente  herrschen, 
was  gibt  es  dann,  das  zu  tun  ihnen  in 
ein  paar  Jahrhunderten  oder  Jahr- 
tausenden oder  Millionen  von  Jahren 

unmöglich  ist?"  übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY:  „Zu  Beginn  des  neuen  Jahres  ist 
mein  Herz  voll  Dankbarkeit  für  die  Kirche,  weil  sie  den  Bedürfnis- 
sen eines  jeden  menschlichen  Herzens  gerecht  wird.  Jesus  Christus 
hat  unsere  Kirche  gegründet.  All  ihr  Wirken  ist  der  Wohlfahrt  der 
menschlichen  Familie  gewidmet." 

PRÄSIDENT  EZRA  TAFT  BENSON:  „Der  Erlöser  versprach  nicht, 
alle  unsere  Sorgen  und  Nöte  von  uns  zu  nehmen,  wenn  wir  Glau- 
ben an  ihn  hätten.  Im  Gegenteil,  er  fordert  von  uns,  daß  wir  unsere 
Last  gegen  sein  Joch  vertauschen  sollen.  Hier  straucheln  die  meisten 
Menschen  und  meinen,  das  sei  zu  viel  verlangt.  Aber  um  wieviel 
leichter  ist  das  Joch  des  Evangeliums  —  seine  Gebote  zu  halten  und 
einige  Opfer  zu  bringen  —  als  die  Last  der  Sünden  und  Verzweif- 
lung zu  tragen." 

HUGH  B.  BROWN:  „Wir  glauben,  daß  Mormonismus  die  tief- 
sinnigste und  hoffnungsvollste  Philosophie  der  heutigen  Welt  ist; 
aber  er  ist  mehr  als  das:  für  uns  ist  Mormonismus  das  wiederher- 
gestellte Evangelium  Jesu  Christi,  unverfälscht  von  Spekulationen 
der  Menschen." 
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Die  Organisation  und  Vollmacht 
der  Kirche  Christi  — 

gestern  und  heute 


Von  Richard  W.  Maycock 


DIE  VOLLMACHT  DER  APOSTEL 

Nachdem  Philippus  zuvor  die  Voll- 
macht enhalten  hatte,  indem  ihm  die 
Apostel  die  Hände  aufgelegt  hatten 
(siehe  Apostelgeschichte  6:5,  6),  kam 
er  „hinab  in  eine  Stadt  in  Samarien 
und  predigte  ihnen  von  Christo". 
(Apostelgeschichte  8:5.)  Er  war  er- 
staunlich erfolgreich,  denn  das  Volk 
hörte  ihm  einmütig  zu,  und  es 
herrschte  große  Freude  in  der  Stadt. 
Selbst  Simon,  der  Zauberer,  der  die 
Leute  so  sehr  mit  seiner  Zauberei  be- 
eindruckt hatte,  glaubte  und  wurde 
mit  den  anderen  getauft. 
Aber  Philippus  besaß  nur  die  Voll- 
macht zu  taufen,  nicht  aber  zu  konfir- 
mieren und  den  Heiligen  Geist  zu 
spenden.  Als  die  Apostel  in  Jerusalem 
hörten,  daß  Menschen  in  Samarien  ge- 
tauft worden  waren,  schickten  sie  des- 
halb zwei  aus  ihren  Reihen  in  diese 
Stadt.  Es  waren  Petrus  und  Johannes, 
die  den  Neubekehrten  in  Samarien  die 
Hände  auflegten,  um  ihnen  den  Hei- 
ligen Geist  zu  spenden. 
Als  Simon  sah,  daß  durch  das  Auf- 
legen der  Hände  der  Apostel  der  Hei- 
lige Geist  empfangen  wurde,  bot  er 
ihnen  Geld  an  und  sprach:  „  .  .  .Gebt 
mir  auch  die  Macht,  daß,  so  ich  jemand 
die  Hände  auflege,  derselbe  den  Hei- 
ligen Geist  empfange."  (Apostelge- 
schichte 8:19.)  Petrus  tadelte  ihn: 
„Daß  du  verdammt  werdest  mit  dei- 
nem Gelde,  darum  daß  du  meinst; 
Gottes  Gabe  werde  durch  Geld  er- 
langt!" (Apostelgeschichte  8:20.) 


WIE  ERHÄLT  MAN  DIE  VOLLMACHT? 

Eim  aufrichtiger  Christ,  der  die  Wahr- 
heit sucht,  kann  aus  diesem  Erlebnis 
in  Samarien/  viel  über  die  Organisa- 
tion und  Vollmacht  der  Kirche  lernen, 
die  Christus  auf  Erden  errichtete: 


1.  Daß  Philippus  nur  beschränkte 
Vollmacht  empfangen  hatte,  obwohl 
die  Apostel  ihm  die  Hände  aufgelegt 
hatten. 

2.  Daß  die  Apostel  mehr  Vollmacht 
besaßen  als  Pihilippus. 

3.  Daß  man  die  Vollmacht,  die  erlö- 
senden Verordnungen  des  Evange- 
liums zu  vollziehen,  nicht  einfach  auf 
sich  nehmen  oder  käuflich  erwerben 
kann.  Sie  wird  von  jenen  übertragen, 
die  die  höhere  Vollmacht  besitzien, 
von  jenen,  die  rechtmäßig  auserwählt 
wurden. 

Wie  wurden  die  Apostel  berufen,  und 
von  wem  empfingen  sie  ihre  Voll- 
macht? Vom  Heiland  persönlich.  (Siehe 
Lukas  6:13.)  Die  Apostel  besaßen  die 
allgemeine  Vollmacht  der  Kirche,  ein- 
schließlich der  Vollmacht,  bestimmte 
Männer  als  Älteste  oder  Bischöfe  in 
einheimischen  Gemeinden  auszuwäh- 
len. (Siehe  Apostelgeschichte  14:23 
und  1.  Timotheus  3:1—7.)  Paulus  ver- 
glich die  damalige  Kirchenorganisation 
mit  einem  Tempel:  Apostel  und  Pro- 
pheten bildeten  das  Fundament,  Jesus 
Christus  War  der  Eckstein.  (Siehe 
Epheser  2:19,  20.) 

ZWECK  DER  KIRCHENORGANISATION 

Der  Zweck  der  Kirchenorganisation 
und  der  dazugehörigen  Beamten  war: 
„  .  .  .  daß  die  Heiligen  zugerichtet  wer- 
den zum  Werk  des  Dienstes,  dadurch 
der  Leib  Christi  erbaut  werde,  bis  daß 
wir  hinankommen  zu  einerlei  Glau- 
ben und  Erkenntnis  des  Sohnes  Got- 
tes und  ein  vollkommener  Mann  wer- 
den, der  da  sei  im  Maße  des  vollkom- 
menen Alters  Christi"  (Eph.4:12,13.) 
Weil  der  Heiland  wußte,  daß  seine 
Zeit  begrenzt  war,  wünschte  er  eine 
Organisation  mit  entsprechenden  Be- 
amten, die  sein  Werk  fortführen 
konnten.  Seine  Mission  war  auf  die 


Juden  beschränkt,  aber  er  beauftragte 
seine  elf  Apostel,  das  Evangelium  in 
aller  Welt  zu  verkünden.  (Siehe  Mat- 
thäus 28:19,  Markus  16:15  und  Apo- 
stelgeschichte 1 :8.) 


DIE  BEAMTEN  DER  KIRCHE 

Noch  während  Christus  auf  Erden 
war,  wurden  Siebziger  berufen,  um 
bei  der  Verbreitung  des  Evangeliums 
zu  helfen.  Sie  wurden  durch  Hände- 
auf legen  ordiniert  und  zu  zweien  fort- 
gesandt. (Siehe  Lukas  10:1  und  17.) 
Auch  wurden  Diakone  auserwählt,  um 
bei  bestimmten  zeitlichen  Belangen 
der  Kirche  zu  helfen,  damit  sich  die 
Ältesten,  Bischöfe  und  Apostel  dem 
Predigen  des  Wortes  widmen  konn- 
ten. (Siehe  1.  Timotheus  3:8-10.)  Das 
Neue  Testament  erwähnt  femer  Leh- 
rer, Priester,  Hohepriester,  Evange- 
listen und  Hirten  als  Beamte  der  da- 
maligen Kirche.  Nirgends  schildert  die 
Bibel  die  Organisation  in  allen  Einzel- 
heiten. Zweifellos  war  sie  den  Mit- 
gliedem  so  gut  bekannt,  daß  die 
Schreiber  jener  Zeit  es  für  unnötig  fan- 
den, darüber  vollständig  zu  berichten. 
Aber  immer  wurden  die  Beamten  von 
solchen  erwählt,  die  die  entsprechende 
Vollmacht  besaßen.  Nirgends  wird  er- 
wähnt, daß  sich  jemand  die  Vollmacht 
selber  nahm  oder  daß  er  von  seinen 
Anhängern  zu  einem  Amt  erwählt 
wurde.  Jesus  sagte:  „Ihr  habt  mich 
nicht  erwählt,  sondern  ich  habe  euch 
erwählt  und  gesetzt ..."  (Jo^hannes 
15:16.)  Sollte  das  nicht  heute  ebenso 
zutreffen? 

DER  ABFALL  DER  KIRCHE 

Zuerst  übten  die  Apostel  ihre  Voll- 
macht au«,  um  freie  Stellen  in  ihren 
Reihen  zu  besetzen,  daß  sie  immer 
zwölf  sein  würden.  (Siehe  Apostelge- 
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schichte  1 :21-26  und  13:1—3.)  Später, 
als  sie  sich  trennten  und  verfolgt  wur- 
den, war  dies  nicht  mehr  möglich.  So 
kam  es,  daß  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts keine  Vollmacht  mehr  vor- 
handen war,  Bischöfe  und  leitende 
Älteste  für  die  Gemeinden  zu  berufen. 
Bischöfe  wie  auch  weltliche  Herrscher 
besaßen  nicht  die  Vollmacht  und  das 
Recht,  andere  Bischöfe  zu  berufen.  So 
gab  es  vor  Ablauf  des  dritten  Jahr- 
hunderts keine  Beamten  mehr,  die  die 
Vollmacht  besaßen,  die  erlösenden 
Verordnungen  des  Evangeliums  zu 
vollziehen.  Während  der  gleichen  Zeit- 
spanne wurden  auch  die  Lehren  der 
Kirche  in  schwerwiegender  Weise  ge- 
ändert. Jetzt  war  der  vorausgesagte 
Abfall  vollständig. 
Wie  konnte  die  wahre  Kirche  Christi 


und  ihre  Organisation  wieder  auf 
Erden  errichtet  werden?  Doch  nur 
durch  Christus  selber  oder  durch  jene, 
die  er  mit  besonderer  Vollmacht  aus- 
gerüstet hatte.  Sie  mußten  wieder- 
erscheinen und  seine  Organisation  neu 
errichten  und  mit  rechtmäßig  befugten 
Beamten  versehen.  Würde  Christus 
eine  andere  Organisation  gründen  als 
die  ursprüngliche?  Oder  würde  er  an- 
dere Beamte  einsetzen  als  in  der 
ursprünglichen  Kirche?  Wenn  zwölf 
Apostel  das  Fundament  der  ursprüng- 
lichen Kirche  waren,  wären  sie  dann 
nicht  auch  als  Fundament  der  wieder- 
errichteten Kirche  notwendig? 
Wer  die  wahre  Kirche  Christi  sucht, 
sollte  auf  zwei  Dinge  achten : 
1.  Eine  Kirche  mit  der  gleichen  Or- 
ganisation und  den  gleichen  Beamten, 


wie  es  die  virsprüngliche  Kirche  war. 
2.  Eine  Kirche,  in  der  dieselben  Leh- 
ren gepredigt  und  die  gleichen  erlö- 
senden Verordnungen  vollzogen  wer- 
den wie  in  der  ursprünglichen  Kirche. 
Ein  protestantischer  Verfasser  hat  ge- 
sagt: „  .  .  .  kein  Zweig  des  Christen- 
tums hat  genau  dieselbe  Organisation 
wie  jene,  die  in  der  ursprünglichen 
Kirche  existierte."  (Edward  John  Car- 
nell,  „The  Government  of  the 
Church.")  Wir  fordern  alle  Menschen 
auf,  die  Organisation  und  die  Voll- 
macht der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  zu  prüfen,  und 
dann  selbst  zu  entscheiden,  ob  die 
oben  angeführte  Behauptung  Carnells 
stimmt,  oder  ob  diese  Kirche  allen 
organisatorischen  Erfordernissen  der 
Heiligen  Schrift  entspricht. 

übersetzt  von  Rixta  Werbe 


GEORGE  Q.  CANNON 


BAUE  AUF! 


Es  ist  leicht,  niederzureißen.  Jeder  Mensch,  auch  der  mit  geringer  Erkenntnis  und 
mangelnder  Erfahrung  kann  niederreißen.  Ein  Narr  kann  ein  Gebäude  niederbrennen. 
Einige  Narren  können  sogar  eine  ganze  Stadt  anzünden  und  das  Werk  von  Menschen 
vernichten,  das  Jahrhunderte  an  Aufhauarbeit  gekostet  hat. 

Es  gehört  keine  Weisheit  dazu,  die  Taten  eines  anderen  Menschen  zu  kritisieren.  Man 
sagt  sogar,  ein  Narr  könne  Fragen  stellen,  die  der  Weiseste  nicht  beantworten  kann. 
Unweise  Menschen  können  Pläne  und  Einrichtungen  kritisieren  —  auch  das,  was 
erfahrene  Männer  ausgedacht  haben.  Das  ist  verhältnismäßig  leicht. 

Aber  zum  Organisieren  und  Aufhauen  gehört  große  Weisheit.  Es  gehört  Weisheit  dazu, 
auseinandergehende  Interessen  zusammenzuschmieden,  Menschen,  die  verschiedene  An- 
sichten hegen,  die  sich  in  ihren  Gewohnheiten  und  in  ihrer  Erziehung  mehr  oder  weniger 
voneinander  unterscheiden,  diese  Menschen  miteinander  zu  verbinden  und  ein  Volk  aus 
ihnen  zu  machen.  Das  erfordert  die  größte  Weisheit,  und  gerade  das  versuchen  wir  hier. 
Wer  möchte  daran  Fehler  finden?  Ohne  Zweifel  gibt  es  manches  in  unserer  Organi- 
sation, was  noch  besser  sein  könnte.  Aber,  wenn  Fehler  da  sein  sollten,  dann  ist  es 
unsere  Pflicht,  sie  zu  berichtigen.  Sollten  weise  Männer  unter  uns  sein,  dann  mögen  sie 
hervorkommen.  Wir  wollen  ihre  Weisheit  erkennen.  Man  soll  sie  nicht  zum  Nutzen 
eines  einzelnen  zurückhalten,  sondern  wir  wollen  sie  zum  Wohl  aller  wirksam  machen. 
„Wer  wartet,  bis  ihm  befohlen  wird,  ist  ein  träger  Knecht!" 

Der  Mensch  kann  und  sollte  in  der  Ausübung  seiner  freien  Wahl  viele  Dinge  aus  freien 
Stücken  tun.  Und  sollte  in  der  Brust  irgendeines  Mannes  Weisheit  verborgen  liegen,  die 
noch  nicht  zu  Tage  getreten  ist,  so  soll  er  sie  ans  Licht  bringen,  damit  wir  den  Nutzen 
davon  haben  und  sie  anwenden  können,  um  unteYdem  Volk  eine  vollkommene  Organi- 
sation zu  schaffen.  Ich  sage  Ihnen,  uns  schwebt  eine  vollkommene  Organisation  vor, 
und  mit  weniger  können  wir  uns  nicht  zufriedengeben. 

Wir  sind  verpflichtet,  heute,  morgen  und  bis  in  alle  Ewigkeit  hinein  zu  arbeiten,  bis 
wir  eine  vollkommene  Organisation  dieses  Volkes  erlangt  haben.  Und  wie  verhält  es 
sich  mit  Spaltungen?  Wir  lehnen  sie  ab.  Und  Uneinigkeit?  Wir  wollen  sie  nicht  haben, 
{Aus  einer  Ansprache  an  der  Generalkonferenz  am  6.  April  1878.) 
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Aus  einer  Ansprache  von  John  K. 
Fetzer,  Präsident  der  Süddeutschen 
Mission,  vor  dem  Rotary-Club  in 
Stuttgart. 


Eine  Kirche  des  Fortschritts 


Als  junger  Mann  diente  ich  von  1933 
bis  1936  als  Missionar  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
in  Deutschland  und  in  der  Schweiz. 
Ich  arbeitete  in  Dortmund,  Karlsruhe, 
Nürnberg  und  Coburg.  Im  November 
1935  wurde  ich  von  meinem  Missions- 
präsidenten nach  der  Schweiz  versetzt. 
In  jener  Zeit  ist  mir  die  Armut  und 
die  geistige  Unruhe  und  Unsicherheit 
des  deutschen  Volkes  aufgefallen.  Bei 
meiner  Rückkehr  im  vergangenen 
Jahr  gewahrte  ich,  daß  der  Hochbe- 
trieb und  die  gute  Wirtschaftslage  die 
Armut  verdrängt  haben.  Die  große 
Menge  Fahrräder  waren  Autos  ge- 
worden. 

Meine  jetzige  Haupttätigkeit  als  Mis- 
sionspräsident ist  die  Beaufsichtigung 
von  zweihundert  jungen  Männern  und 
Frauen,  die  zum  Missionswerk  in 
Baden-Württemberg  berufen  worden 
sind.  Meist  sind  es  Universitätsstu- 
denten, die  ihr  Studium  unterbrochen 
haben,  um  freiwillig  und  auf  eigene 
Kosten  einen  zweijährigen  Missions- 
dienst zu  leisten.  In  der  ganzen  Welt 
gibt  es  etwa  12  000  solcher  Missio- 
nare. Warum?  Weil  wir  den  Worten 
Petri  Gehör  schenken,  der  sagte :  „Wei- 
det die  Herde  Christi,  die  euch  befoh- 
len ist,  und  sehet  wohl  zu,  nicht  ge- 
zwungen, sondern  willig,  nicht  um 
schändlichen  Gewinns  willen,  sondern 
von  Herzensgrund."  (1.  Petri  5:2.) 
In  der  wenigen  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  kann  ich  nur  einige 
der  vielen  erstaunlichen  Errungen- 
schaften   des    verhältnismäßig    klei- 


nen Mormonenvolkes  aufzählen.  Den 
im  Volksmund  gebräuchlichen  Namen 
„Mormonen"  hat  man  uns  gegeben, 
weil  wir  an  das  Buch  Mormon  glau- 
ben. Wir  glauben  auch  an  die  Heilige 
Schrift  —  die  meisten  Mormonen  be- 
nutzen die  Luther-Bibel. 
Das  Buch  Mormon  berichtet  von  dem 
Besuch  des  auferstandenen  Heilandes 
auf  dem  amerikanischen  Kontinent 
kurz  nach  seinem  Tode.  Ein  hochzivi- 
lisiertes Volk  übte  dort  zweihundert 
Jahre  lang  die  von  ihm  gebrachten 
Evangeliumslehren  aus.  Diese  auf  gol- 
dene Platten,  von  heiligen  Propheten 
in  reformierter  ägyptischer  Schrift  nie- 
dergeschriebene Urkunde  enthält  die 
unverfälschten  Lehren  Jesu  Christi  und 
steht  als  neuer  Zeuge  für  die  Wahr- 
heit der  göttlichen  Sendung  des  Hei- 
landes da. 

Die  Verbreitung  des  Mormonenglau- 
bens begann  in  Deutschland  schon  im 
Jahre  1842  durch  die  Veröffentlichung 
des  Traktates  „Ein  Ruf  aus  der  Wüste" 
von  Orson  Hyde.  1851  kam  der  bei 
uns  berühmte  Pionier  John  Taylor 
nach  Deutschland  und  veröffentlichte 
die  deutsche  Zeitschrift  „Zions  Panier"  ! 
Er  übersetzte  und  verbreitete  auch 
1852  ein  zweisprachiges  deutsch-fran- 
zösisches Buch  Mormon.  1852  wan- 
derten die  ersten  fünfzig  deutschen 
Mormonen  nach  den  Vereinigten  Staa- 
ten aus.  1855  kam  wohl  der  bekann- 
teste deutsche  Mormone  als  neuge- 
tauftes Mitglied  in  die  Gemeinde 
Dresden:  Dr. Karl  G.Maeser.  Er  grün- 
dete im  Auftrag  Brigham  Youngs  im 


Jahre  1875  die  Brigham- Young-Uni- 
versität  in  Utah.  Heute  steht  das 
Karl-G.-Maeser-Denkmal  am  Eingang 
dieses  schnell  wachsenden  Studien- 
zentrums. Aus  dem  bescheidenen  An- 
fang in  einem  alten  Schulzimmer  ist 
eine  Universität  geworden,  die  heute 
mit  17  000  Studenten  als  die  größte 
Kirchenuniversität  der  Vereinigten 
Staaten  bezeichnet  wird. 
Die  heutige  Kirche  zählt  2 100  000 
Mitglieder.  Hauptsitz  der  Kirche  ist 
Salt  Lake  City  in  Utah.  An  der  Spitze 
der  Kirchenorganisation  steht  ein  Pro- 
phet: David  O.  McKay  im  hohen 
Alter  von  91  Jahren.  Mit  zwei  Rat- 
gebern und  zwölf  Aposteln  leitet  er 
die  Kirche.  Zu  den  Generalautoritäten 
zählen  noch  der  Präsidierende  Patri- 
arch, der  Rat  der  Sieben  Präsidieren- 
den Siebziger,  die  zwölf  Assistenten 
der  zwölf  Apostel  und  die  Präsidie- 
rende Bischofschaft  mit  drei  Mitglie- 
dern. Diesen  Generalautoritäten  un- 
terstehen 75  Missionspräsidenten  und 
etwa  300  Pfahlpräsidenten.  Ein  Pfahl- 
präsident leitet  fünf  bis  zehn  Ge- 
meinden. Vorsteher  einer  Gemeinde 
ist  ein  Bischof,  ein  Hoherpriester,  der 
als  Laienhirte  die  geistlichen  Angele- 
genheiten von  500  bis  1000  Mitghe- 
dern  überwacht.  Jede  Gemeinde  hat 
etwa  ein-  bis  zweihundert  Beamte 
und  Lehrer,  die  in  ihren  Berufungen 
unentgeltlich  wirken. 
An  jedem  Sonntag  werden  Priester- 
schafts-, Sonntagschul-  und  Abend- 
mahlsversammlungen abgehalten. 
Während  der  Woche  finden  Versamm- 
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lungen  der  Hilfsorganisationen  statt. 
Die  Hauptaufgabe  der  Sonntagschule 
ist  der  Evangeliumsunterricht  der  Mit- 
glieder. Die  Gemeinschaftliche  Fort- 
bildungsvereinigung befaßt  sich  mit 
der  Jugend  im  Alter  von  zwölf  bis 
21  Jahren  und  bietet  ihr  persönliche 
Entwicklungsmöglichkeiten  z.  B.  in 
Freier  Rede,  Sport,  Tanz,  Musik  und 
Laienspiel.  In  der  Primarvereinigung 
werden  die  Kinder  zwischen  vier  und 
zwölf  Jahren  belehrt.  Die  1842  ge- 
gründete Frauenhilfsvereinigung  zählt 
zu  den  ältesten  Frauenorganisationen 
der  Welt.  Abwechselnd  studieren  die 
Frauen  jede  Woche  Literatur,  Theolo- 
gie, Handarbeit  oder  Gesellschafts- 
lehre. Gegenseitige  Hilfe  bei  Krank- 
heit und  in  Notfällen  ist  eine  der 
Hauptaufgaben  dieser  Vereinigung. 
Noch  zu  erwähnen  wäre  die  Genea- 
logische Vereinigung,  in  der  die  Mit- 
glieder Anleitungen  bekommen,  wie 
sie  nach  ihren  Vorfahren  forschen 
können,  damit  für  sie  das  Erlösungs- 
werk im  Tempel  getan  werden  kann. 
Das  Kirchenbauprogramm  sieht  ge- 
genwärtig etwa  1500  Kirchenbauten 
in  der  Planung  —  zum  Teil  wird  an 
ihnen  auch  schon  gebaut.  Alle  Mit- 
glieder unterstützen  ihren  Gemeinde- 
bau finanziell  und  durch  eigene  Ar- 
beitsleistung am  Bau,  ganz  gleich 
welchen  Beruf  sie  haben. 
Das  Schulwesen  der  Kirche  ist  beson- 
ders im  Pazifikraum  verbreitet.  In 
Neuseeland  und  Hawaii  gibt  es  Mor- 
monen-Universitäten. Letztes  Jahr  gab 
die  Kirche  etwa  150  Miüionen  DM 
für  das  Kirchenbildungs-  und  Erzie- 
hungsprogramm aus. 
Der  berühmte  Mormonen-Taberna- 
kelchor verkündet  das  Evangelium 
durch  himmlischen  Gesang.  375  Chor- 
mitglieder aus  allen  Berufen  und  Be- 
völkerungsschichten widmen  freiwil- 
lig ihre  Zeit  dieser  herrlichen  Beru- 
fung. Das  Repertoire  des  Chores  um- 
faßt etwa  1200  Musikstücke,  darunter 
800  Kirchenlieder. 

Nach  der  amerikanischen  Krise  1929 
bis  1936  wurde  von  Präsident  Heber 
J.  Grant  der  Kirchen  wohlfahrtsplan 
ins  Leben  gerufen,  um  in  solchen  und 
ähnlichen  Fällen  Hilfe  leisten  zu  kön- 
nen. Heute  unterstützt  die  Kirche  die 
Notleidenden  überall  in  der  Welt.  Bei- 
spielsweise wurden  nach  dem  zweiten 
Weltkrieg  119  Eisenbahnwagen  mit 
Kleidern  und  Lebensmitteln  nach 
Deutschland  verschickt. 
Nach  vielen  Vertreibungen  und  Ver- 
folgungen fanden  die  Mormonen  in 
den  Felsengebirgen  ihre  Religions- 
freiheit und  Ruhe.  Unter  der  Leitung 
des  großen  Pionierführers  Brigham 
Young  wurde   aus  der   öden  Wüste 


fruchtbares  Land.  Unter  schwierigen 
äußeren  Umständen  gründete  er  wäh- 
rend dreißig  Jahren  358  Städte  und 
Dörfer.  Zu  Fuß,  mit  Handkarren  und 
mit  Ochsenwagen  zogen  die  80  000 
Pioniere  vor  dem  Bau  der  Eisenbahn 
ihren  1600  Kilometer  langen  Weg 
über  das  unbebaute  Land  Mittelame- 
rikas nach  den  Felsengebirgen. 
Die  Botschaft  der  Kirche  Jesu  Christi 
macht  schlechte  Menschen  gut  und 
gute  Menschen  besser.  Bei  ihr  ist  Fort- 
schritt eine  ewige  Grundlage.  Wuß- 
ten Sie,  daß  Gouverneur  Romney  des 
Staates  Michigan  mit  elf  Millionen 
Einwohnern  Mormone  ist?  Wußten  Sie, 
daß  Farnsworth,  der  Erfinder  des  Fern- 
sehens, daß  Dr.  Henry  Eyring,  einer 
der  zehn  bekanntesten  Wissenschaft- 
ler Amerikas,  daß  Dr.  Harvey  Flet- 
cher,  der  Erfinder  des  Stereos  und  Dr. 
George  Albert  Smith  von  der  Harvard 
Universität  Mormonen  sind?  Dazu 
kommt  noch  eine  lange  Liste  ameri- 
kanischer Geschäftsleute,  z.  B.  Don 
Kirkwood,  Präsident  der  Woolworth 


usw. 


Mormone  sein,  heißt  führen  lernen. 
Die  Kirche  kümmert  sich  um  die  per- 
sönliche Entwicklung  eines  jeden  ein- 
zelnen Mitglieds.  Graf  Leo  Tolstoi 
sagte  einmal  von  den  Mormonen: 
„Wenn  das  Mormonentum  unver- 
ändert bis  in  die  dritte  und  vierte 
Generation  weitergeht,  wird  es  wohl 
die  größte  Macht  auf  Erden  werden." 
Christus  sagte:  „Mein  Reich  ist  nicht 
von  dieser  Welt".  Doch  wissen  wir, 
daß  bei  der  Wiederkunft  Christi  nur 
sein  Reich  bestehen  wird.  Es  wird  ein 
Reich  der  Liebe,  des  Friedens,  der  In- 
telligenz, des  ewigen  Fortschritts  sein. 
Warum  kommen  die  Menschen  nicht 
zahlreicher  zu  uns?  Christus  sagte: 
„Die   Pforte   ist   eng,   und   der  Weg 


ist  schmal,  der  zum  Leben  führt,  und 
wenige  sind  ihrer,  die  ihn  finden." 
Wer  das  wahre  Evangelium  Jesu 
Christi  findet,  muß  ein  Wahrheits- 
sucher sein. 

Morgenstern  sagte:  „Eine  Wahrheit 
kann  erst  dann  wii:*ken,  wenn  der 
Empfänger  für  sie  reif  ist.  Nicht  an 
der  Wahrheit  liegt  es  daher,  wenn 
die  Menschen  voller  Unwahrheit  sind." 
Goethe  sagte:  „Die  Wahrheit  muß 
wiederholt  gesprochen  werden,  denn 
Irrtum  wird  ständig  gepredigt." 
Hier  ist  eine  Religion,  die  nicht  um- 
gewandelt werden  muß,  um  der  mo- 
dernen Zeit  angepaßt  zu  sein. 
Ein  Mormone  hat  den  festen  Glau- 
ben, daß  Gott  wiederum  vom  Him- 
mel gesprochen  hat,  daß  er  wie  vor 
alters  wahre  Propheten  berufen  hat, 
sein  Wort  der  Menschheit  zu  ver- 
künden und  das  reine,  unverfälschte 
Evangelium  Jesu  Christi  wiederher- 
zustellen. Mit  dieser  tiefen  Überzeu- 
gung kann  er  ganz  leicht  Opfer  an 
Zeit  und  Geld  bringen. 
Von  der  Göttlichkeit  des  Ursprungs 
dieses  Werkes  gewiß,  fährt  der  Mor- 
mone mit  urchristlichem  Eifer  fort, 
seine  Freude  am  Leben  mit  seinen 
Mitmenschen  aus  reiner  Liebe  zu 
teilen. 

Ich  möchte  mit  den  Worten  unseres 
dreizehnten  Glaubensartikels  schlie- 
ßen: „Wir  glauben  daran,  ehrlich,  ge- 
treu, keusch,  wohlwollend  und  tu- 
gendhaft zu  sein  und  allen  Menschen 
Gutes  zu  tun:  in  der  Tat  mögen  wir 
sagen,  daß  wir  der  Ermahnung  Pauli 
folgen:  ,Wir  glauben  alles,  wir  hof- 
fen alles.'  Wir  haben  vieles  ertragen 
und  hoffen  fähig  zu  sein,  alles  zu  er- 
tragen. Wo  etwas  Tugendhaftes  oder 
von  gutem  Rufe  oder  Lobenswertes 
ist,  trachten  wir  nach  diesen  Dingen." 


EBBT 


Laß  schaffen  mich,  so  lang  es  Tag, 
Auf  deinem  Feld  mit  Hack  und  Spaten. 
Gib,  daß  ich  froh  mich  regen  mag, 
Und  laß  die  Frucht  für  dich  geraten. 

In  Schweiß  und  Mühe  laß  mich  nicht 
Am  Übermaß  vorzeit  ermatten, 
Und  wenn  die  Mittagssonne  sticht. 
Birg  mich  in  deinem  kühlen  Schatten. 

Das  Licht,  das  von  der  Heimat  winkt, 
Laß  mich  zur  Dämmerstunde  sehen. 
Und  laß  mich,  wenn  die  Sonne  sinkt. 
An  deiner  Hand  nach  Hause  gehen. 

Anna  Schieber 
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Wenn  ich  Du  wäre 


Rat  für  junge  Menschen 


Von  Wendeil  B.  Mendenhall 


Wenn  ich  Du  wäre,  würde  ich  mir  genügend  Zeit  nehmen, 
um  einen  bestimmten  Faktor  zu  untersuchen,  der  in  jeder 
Phase  des  Lehens  vorhanden  ist.  Eine  gewisse  Menge 
davon  ist  tatsächlich  für  das  moderne  Leben  unentbehr- 
lich. Die  Gesellschaft  hat  kaum  genug  davon,  um  durch- 
zukommen. Der  einzelne  braucht  dringend  mehr  davon, 
und  sein  Wert  hat  einen  Höchststand  erreicht.  Menschen, 
die  ihn  haben,  werden  immer  gesucht.  Dein  Erfolg  im 
Leben  hängt  davon  ab,  wieviel  von  diesem  Faktor  du 
entwickelst.  Er  ist  eines  der  wichtigsten  Dinge,  die  du 
besitzen  kannst. 

Dieser  bestimmte  unentbehrliche  Faktor  wirkt  auf  dein 
persönliches,  gesellschaftliches,  wirtschaftliches  und  reli- 
giöses Leben  ein,  dadurch  werden  weiter  das  Heim,  die 
Gesellschaft,  in  der  du  lebst,  und  die  Nation,  der  du 
angehörst,  beeinflußt.  Merkwürdigerweise  beachten  die 
meisten  Leute  ihn  gar  nicht.  Um  das  zu  veranschaulichen: 
wenn  du  über  eine  Brücke  gehen  willst,  fällt  dir  gar  nicht 
ein  zu  überlegen,  ob  du  wohl  die  andere  Seite  erreichen 
wirst  oder  nicht.  Du  setzt  voraus,  daß  alle  Einzelteile 
der  Brücke  sicher  sind. 

Was  setzt  du  eigentlich  letzten  Endes  voraus?  Es  ist  dieser 
unentbehrliche  Faktor,  der  oben  erwähnt  wurde:  Ver- 
antwortungsbewußtsein. Die  Menschen,  die  diese  Brücke 
gebaut  haben,  hatten  es,  und  sie  wurden  dadurch  ge- 
zwungen, jede  Vorsichtsmaßnahme  zu  treffen,  um  die 
Brücke  sicher  zu  gestalten.  Zahllose  andere  Beispiele 
könnten  angeführt  werden.  Wir  bringen  unsere  Uhr  zur 
Reparatur,  wir  gehen  in  die  Apotheke  und  lassen  ein 
Rezept  beliefern,  wir  lassen  einen  Architekten  unser  Haus 
bauen.  Als  Kinder  vertrauen  wir  unseren  Eltern,  unseren 
Lehrern,  den  älteren  Bürgern.  Zu  diesen  und  unzähRgen 
anderen  Zwecken  nehmen  wir  laufend  an,  daß  die  Men- 
schen, die  etwas  für  uns  tun,  und  Menschen,  die  uns 
leiten,  Verantwortungsbewußtsein  besitzen  und  dieses 
Vertrauens  würdig  sind;  das  Leben  kann  weitergehen, 
weil  es  bei  genügend  Menschen  wirklich  so  ist.  Denkt 
daran,  wie  das  Leben  des  einzelnen  durch  diesen  Faktor 
beeinflußt  wird;  er  entwickelt  Ehrlichkeit,  Redlichkeit, 
Liebe  und  volle  Hingabe  an  Gott,  an  die  Eltern  und 
das  Vaterland.  Das  ist  die  positive  Möglichkeit,  den 
Wert  dieser  Eigenschaft  —  des  Verantwortungsbewußt- 
seins—  einzuschätzen.  Aber  du  kannst  es  auch  auf  negative 
Weise  messen,  wenn  du  an  die  Strafe  denkst,  die  gezahlt 
wird,  wenn  das  Verantwortungsbewußtsein  schwach  ist 
oder  ganz  fehlt  —  die  Kosten  an  Zeit,  Geld  und  vielleicht 
Material;  das  Verkümmern  oder  sogar  der  Ruin  wichtiger 
Unternehmungen.  Die  Strafe  kann  sogar  tragisch  sein  — 
Menschen  werden  verletzt  oder  getötet,  weil  jemand  seine 


Verantwortung  zu  leicht  nahm  und  schlechte  Arbeit  durch- 
gehen ließ.  Aber  die  schwerste  Strafe  für  den  einzelnen 
ist  der  Mangel  an  Ehrlichkeit,  Redlichkeit,  Vertrauen  und 
Selbstachtung,  der  sich  ergibt,  wenn  man  kein  Verant- 
wortungsbewußtsein entwickelt.  Wenn  man  kein  Verant- 
wortungsbewußtsein entwickelt,  macht  man  sich  zu  einem 
Menschen,  der  nicht  vertrauen  kann  und  dem  man 
kein  Vertrauen  schenken  kann.  Natürlich  gibt  es  Unter- 
schiede im  Verantwortungsbewußtsein.  Bei  manchen  ist  es 
stark,  bei  anderen  mag  es  gerade  noch  so  angehen,  bei 
einigen  ist  es  schwach  oder  fehlt  ganz.  Dies  ist  ein  aus- 
gezeichneter Maßstab,  um  den  Wert  des  einzelnen  für  sich 
selbst,  für  seine  Familie,  seinen  Arbeitgeber,  seine  Ge- 
sellschaft und  seinen  Gott  zu  messen.  Wenn  ich  du  wäre, 
würde  ich  mich  selbst  mit  diesem  Maßstab  messen. 
Dieses  Verantwortungsbewußtsein,  von  dem  ich  spreche, 
wird  durch  das  Leben  und  die  Tätigkeit  von  Präsident 
David  O.  McKay  hervorragend  veranschaulicht.  Ich  rate 
dir,  sein  Leben  zu  studieren. 

Das  oberste  Bedürfnis  der  Kirche  und  der  Gesellschaft 
sind  heute  fähige  Männer  und  Frauen,  die  Verant- 
wortung annehmen  und  tragen.  In  meinem  Büro  in  der 
Bauabteilung  der  Kirche  vergeht  kaum  ein  Tag,  an  dem 
nicht  Pläne  für  ein  neues  Kirchengebäude  Form  annehmen, 
und  eine  der  dringendsten  Fragen,  der  wir  gegenüber- 
stehen, heißt:  Wem  können  wir  als  Bauleiter  die  Aufgabe 
übertragen,  ein  Haus  des  Herrn  zu  bauen?  Wem  können 
wir  als  Bauleiter  vertrauen,  daß  er  die  Aufgabe  über- 
nimmt und  die  Kirche,  die  Gemeinde,  die  Mitglieder  der 
Kirche,  die  Bischofschaft,  die  Pfahlpräsidentschaft  und  die 
Bauabteilung  richtig  vertritt?  Der  Herr  kommt  uns  immer 
zu  Hilfe,  und  wir  finden  solch  einen  Mann.  Warum?  Weil 
die  Kirche  im  Leben  ihrer  Mitglieder  ein  tiefes  Verant- 
wortungsbewußtsein aufgebaut  hat,  überall  stehen  Männer 
auf,  die  gelernt  haben,  gute  Führer  zu  sein,  Männer  voller 
Glauben,  Hingabe,  RedHchkeit  und  Vertrauen,  die  sich 
dem  Dienst  des  Herrn  geweiht  haben,  um  sein  Reich  auf- 
zubauen. Wir  danken  Gott  für  den  Evangeliumsplan,  der 
Männer  und  Frauen  so  entwickelt,  daß  sie  auf  allen  Ge- 
bieljen  in  der  Kirche  Verantwortung  auf  sich  nehmen. 
Zur  Entwicklung  des  Verantwortungsbewußtseins  gehören 
Zeit,  Disziplin  und  Mühe.  Selbst  die  Apostel  unseres 
Heilandes  lernten  es  nur  langsam.  Er  berief  sie  zum 
Dienst  —  einem  erhabenen  Dienst.  Er  verließ  sie  viele 
Male  während  seines  Erdenlebens,  und  wenn  er  zurück- 
kam, stellte  er  fest,  daß  sie  weitere  Ratschläge  und  geistige 
Erfahrungen  brauchten,  um  seine  besonderen  Zeugen  zu 
werden.  Du  kannst  schon  fast  in  der  Wiege  beginnen, 
Verantwortungsbewußtsein  zu  entwickeln,  und  wenn  ich 
Du  wäre,  würde  ich  es  sofort  zu  einer  tätigen  Kraft  in 
meinem  Leben  machen,  denn  ob  im  Beruf  oder  in  der 
Religion,  das  größte  Lob,  das  du  verdienen  kannst,  ist  der 
Ruf,  Verantwortungsbewußtsein  zu  haben.  Wenn  ich  Du 
wäre,  würde  ich  mehr  an  meine  Verpflichtungen  denken 
und  weniger  an  meine  Vorrechte. 


Wendeil  B.  Mendenhall  ist  seit  zehn  Jahren  Vorsitzender  des  Bau- 
komitees der  Kirche.  Er  wurde  im  Juli  1955  zu  diesem  Amt  berufen 
und  verließ  eine  tätige  Laufbahn  in  Kalifornien,  mit  der  mehrere 
Geschäfte  zusammenhingen.  Er  ist  ein  ehemaliger  Bischof  von  Stockton, 
Kalifornien,  und  er  war  auch  Präsident  des  San-Joaqin-Pfahles.  Ältester 
Mendenhall  erfüllte  eine  Mission  in  Neuseeland. 
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Auf  ein  Neues  i 

Von  Ilsa  Hill,  Speyer 


/ 


Die  letzten  Stunden  eines  Jahres  werden  für  viele  Men- 
schen zur  Siegesfeier  —  ein  Jahr  wurde  besiegt.  Mit  viel 
guten  Vorsätzen,  frischem  Elan  und  neu  aufpoliertem 
Optimismus,  der  matt  und  grau  durch  die  365tägige  Ab- 
nutzung geworden  war,  geht  es  im  neuen  Jahr  auf  ein 
Schlachtfeld,  das  in  diesen  Stunden  unbekannt  ist  und  auf 
dem  man  nur  mit  Wahrscheinlichkeits-  und  Verhältnis- 
zahlen operieren  kann.  Erst  wenn  man  mittendrin  ist  im 
Schlachtgetümmel,  erscheinen  die  Feinde,  eröffnen  sich 
Abgründe,  Probleme,  Schwächen  und  Tücken  —  aber  auch 
unsere  eigene  Stärke,  Geschicklichkeit,  Überlegenheit  und 
Weisheit,  erblüht  auf  dem  Feld  von  Wissen  und  Erfah- 
rung. Am  Ende  eines  solchen  Kampfes  nun,  also  jedes  Jahr, 
sollten  wir  uns  fragen,  ob  der  Einsatz  hoch  genug,  die 
Taktik  klug  und  der  Sieg  ein  wirklicher  Sieg  war.  Wir 
werdeh  prüfen  müssen,  ob  wir  unsere  Kräfte  an  der  rich- 
tigen Stelle  zum  Ansatz  brachten,  so  daß  uns  dauernder 
Gewiiin  und  damit  Freude  beschert  wurde.  Voraus- 
schauend darf  man  all  das  einkalkulieren,  was  uns  an 
Problemen  und  Schwierigkeiten  begegnen  könnte,  jedoch 
wird  uns  dies  nicht  mit  Angst  erfüllen,  wenn  wir  gleich 
starke  positive  Kräfte  entgegenzusetzen  haben,  die  den 
Ausgleich  herbeizuführen  vermögen.  Das  Einbeziehen 
kommender  Schwierigkeiten  sollte  weder  Schwarzsehen 
noch  ängstliche  Erwartung  sein,  sondern  ein  Bejahen  des 
Lebens  schlechthin.  Wenn  wir  mit  allem  rechnen  und  uns 
des  bunten  Lebens,  wie  es  sich  uns  darbietet,  freuen,  dann 
wird  es  zum  Spiel,  zum  Messen  unserer  eigenen  Kräfte  mit 
den  noch  unbekannten  Fakten.  Vorbereitet  sein  ist  alles! 
Wie  begegnen  wir  nun  dem,  was  das  neue  Jahr  uns 
bringen  mag?  So  lange  wir  nicht  das  Zentrum,  den  ruhen- 
den Punkt  in  uns,  oder  den  göttlichen  Keim,  erkannt 
haben,  werden  wir  immer  wieder  über  irgendein  Hindernis 
stolpern  oder  sogar  daran  scheitern.  Der  ruhende  Punkt 
—  das  Zentrum  —  können  wir  nur  finden  im  Glauben,  im 
Gebet,  in  Selbstbetrachten,  Selbsterkenntnis  und  Versen- 
kung. Es  ist  das  Göttliche,  das  wir  zusammen  mit  unserem 
freien  Willen  als  kostbarstes  Geschenk  mit  in  diese  Daseins- 
form brachten  und  das  allein  uns  in  die  wahre  Heimat 
zurückzuführen  vermag.  Wir  gaben  und  geben  ihm  nicht 
immer  den  Raum,  der  ihm  gebührt,  nicht  die  Beachtung, 
die  ihm  zukommt  und  vor  allem  nicht  die  Liebe,  die  allein 
befähigt,  wahre  Liebe  unserem  Nächsten  zukommen  zu 
lassen.  Bedenken  wir,  daß  wir  den  Nächsten  Heben  sollen 
„wie  uns  selbst".  Das  Selbst  ist  das  innerste  „Ich",  das  wir 
nicht  verleugnen  sollen  und  auch  nicht  können,  weil  mit 
diesem  göttlichen  Ich  unser  Sein  ausgelöscht  wäre.  Ver- 
leugnen sollen  wir  das  Fleischliche,  materiell  Denkende, 
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Selbstsüchtige,  das  uns  eben  daran  hindert,  das  wahre, 
innere  „Ich"  zu  finden. 

„Denn  der  natürliche  Mensch  ist  ein  Feind  Gottes  und  ist. 
es  seit  Adams  Fall  gewesen,  und  wird  es  immer  und  ewig 
sein,  wenn  er  nicht  auf  die  Eingebungen  des  Heiligen 
Geistes  hört,  den  natürlidien  Menschen  ablegt  und  durch 
die  Versöhnung  des  Herrn  Jesu  Christi  ein  Heiliger  und 
wie  ein  Kind  wird,  untertänig,  sanft,  demütig,  geduldig 
und  voller  Liebe  und  willens,  sich  allen  Dingen  zu  unter- 
werfen, die  der  Herr  für  angebracht  hält,  ihm  aufzulegen, 
gerade  wie  ein  Kind  sich  seinem  Vater  unterwirft." 
(Mos.  3:19.) 

Dort,  im  Inneren,  spricht  der  Heilige  Geist  zu  uns,  dort 
wird  es  „brennen",  wenn  wir  in  unserem  Denken  das 
Richtige  ausgewählt  haben  und  nur  dort  ist  die  reine  kind- 
liche Liebe,  deren  Erkalten  für  die  letzte  Zeit  voraus- 
gesagt ist. 

Den  ersten  Schritt  in  unser  Innerstes  haben  wir  bei  der 
Taufe  zurückgelegt.  Wir  hörten  nur  auf  das  Göttliche  in 
uns  und  verleugneten  das  hemmende  Äußere,  das  aus 
Ablehnung,  Spott,  Befremden  und  vielleicht  sogar  Feind- 
schaft bestand.  Es  erging  uns  ähnlich  wie  denen,  die  Nephi 
im  Traum  sah. 

„  .  .  .  und  nachdem  sie  von  der  Frucht  des  Baumes  ge- 
nossen hatten,  blickten  sie  umher,  als  ob  sie  sich  schämten. 
Und  ich  blickte  umher  und  sah  ein  großes  und  geräumiges 
Gebäude  .  .  .  Und  es  war  mit  alten  und  jungen  überaus 
schön  gekleideten  Leuten  beiderlei  Geschlechts  gefüllt; 
und  sie  standen  und  verhöhnten  die,  welche  herzu- 
gekommen waren  und  von  der  Frucht  genossen,  und  zeig- 
ten mit  Fingern  auf  sie."  (1.  Nephi  8:25 — 27.) 

Dem  ersten  Schritt  mußten  weitere  folgen,  wenn  wir  treu 
im  Evangelium  sind.  Wir  werden  lernen  müssen,  immer 
mehr  unser  Leben  zu  verinnerlichen. 

Der  altbekannte  Zuruf  „Auf  ein  Neues!"  gewinnt  Bedeu- 
tung, wenn  wir  immer  wieder  —  und  gerade  jetzt  zum 
Beginn  eines  neuen  Jahres  —  eine  neue,  höhere  Stufe  zu 
erklimmen  trachten,  eine  Stufe  näher  zur  vollen  Erkennt- 
nis der  Notwendigkeit  einer  Harmonie  mit  dem  Göttlichen, 
UnendHchen.  Die  Verheißung  des  Herrn  wird  sich  dann 
erfüllen: 

„Ich  will  den  Menschenkindern  Zeile  um  Zeile  geben, 
Vorschrift  um  Vorschrift,  hier  ein  wenig  und  dort  ein 
wenig;  und  gesegnet  sind,  die  auf  meine  Vorschriften 
hören  und  meinem  Rat  ihr  Ohr  leihen,  denn  sie  sollen 
Weisheit  lernen;  denn  dem  der  empfängt,  will  ich  mehr 
geben."  (2.  Nephi  28:30.) 


Praktische  Anregungen  für  Ihre  Wohnung 


GUT  GENUTZTE  ECKEN 


Wohnraum  ist  heutzutage  kost- 
bar. Die  kleinen  Neubauwoh- 
nungen sind  darum  meist  bis  in 
die  letzte  Ecke  ausgenutzt.  Bei 
Altbauwohnungen  aber  bleibt 
es  uns  überlassen,  hier  und  da 
noch  eine  praktische  Stellage  an- 
zubringen, die  uns  Raum  gewin- 
nen läßt  und  Ordnung  schaffen 
hilft. 

Da  ist  zum  Beispiel  eine  Verbin- 
dungstür, die  nicht  gebraucht 
wird.  Mit  etwas  Geschick  kann 
man  schnell  ein  hübsches  Ge- 
stell basteln.  Die  Bretter  lassen 
wir  uns  beim  Schreiner  passend 
zuschneiden.  Dann  leimen  und 
schrauben  wir  im  gewünschten 
Abstand  die  Holzstützen  in  die 
Türfüllung,  auf  die  die  Bretter 
aufgelegt  werden.  Die  Rüdc- 
wand  verkleiden  wir  mit  einer 
Holzfaserplatte.  Am  oberen  Tür- 
rand befestigen  wir  die  Lauf- 
schiene für  den  Vorhang.  Er 
kann  aus  Stoff  oder  Plastik  sein. 
Er  soll  sich  farblich  gut  ins  Zim- 
mer einordnen  (Abbildung  1). 
Die  zweite  Abbildung  zeigt 
einen  Abstellplatz  für  leere  Kof- 
fer und  Pappschachteln,  die 
nicht  viel  wiegen,  dafür  aber 
eine  Menge  Platz  wegnehmen. 
In  einem  engen  Flur  läßt  sich 
dieses  Gestell  gut  anbringen.  An 
Rückwand  und  den  Seitenwän- 
den befestigen  wir  Leisten,  die 
wir  sehr  solide  in  Dübel  ein- 
schrauben müssen.  Wir  legen 
dann  eine  Hartfaserplatte  auf 
und  nageln  zur  Verkleidung  eine 
Weichfaserplatte  unter.  Eine 
kleine,  leichte  Ablage  läßt  sich 
auch  als  Hängeboden  mit  einer 
kräftigen  Perlonschnur  herstel- 


Die  Haushaltskartei 

Wie  oft  denkt  die  Hausfrau  beim  Ra- 
diohören, Lesen  einer  Zeitung  usw. 
„Das  muß  ich  mir  merken!"  Ob  es 
sich  um  Kochrezepte  und  praktische 
Winke  handelt,  um  Adressen,  Telefon- 
nummern, Quittungen  oder  Bezugs- 
quellen, es  gibt  tausend  kleine  Dinge, 
die  sie  sich  merken  muß.  Im  Kopf  kann 
sie  nicht  alles  haben.  Also  macht  sie 
Notizen  —  die  verlegt  werden.  Was 
tun? 

Legen  Sie  sich  eine  Haushaltskartei 
an.  Sie  brauchen  dazu  weiter  nichts 
als  einen  festen  Pappkarton  in  geeig- 
neter Größe  und  steifes,  weißes  Papier. 


Befestigen  Sie  den  Kartondeckel  mit 
einem  Scharnier  aus  Leinenband  an 
der  Rückwand  des  Kartons,  während 
Sie  die  Vorderwand  auf  gleiche  Weise 


len.  Eine  Laufschiene  dient  wie- 
der dem  Plastikvorhang. 
Für  die  Bücher  können  wir  ein 
Regal  unter  dem  Fenster  in  der 
Nische  anbringen.  Eine  Rück- 
wand aus  Hartfaserplatte,  zwei 
Wände,  die  Deckplatte  und  zwei 
Zwischenbretter,  schon  ist  das 
Regal  fertig  (Abbildung  3). 
Die  vierte  Zeichnung  zeigt  eine 
Fensternische,  die  zum  Arbeits- 
platz ausgenützt  ist.  Zwischen 
zwei  Leisten,  die  wie  Schienen 
wirken,  ist  ein  Brett  eingescho- 
ben, welches  sich  leicht  heraus- 
nehmen läßt.  Mit  einer  netten 
Gardine  am  Fenster  und  dem 
passenden  Kissen  auf  dem  Stuhl 
wird  die  Fensternische  zu  einem 
freundlichen  und  besinnlichen 
Platz. 

Die  Schrägen  einer  Dachwoh- 
nung sollten  immer  ausgenutzt 
werden,  indem  wir  reichlich 
Wandschränke  einbauen.  Abbil- 
dung 5  und  6  zeigen  zwei  Bei- 
spiele, die  sich  leicht  nachbauen 
lassen  und  die  unsere  Wohnung 
verschönern  helfen. 

Bevor  Sie  sich  Gardinen  kaufen, 

überlegen  Sie  genau  die  Ge- 
samtheit aller  Textilien,  die  der 
Raum  enthalten  wird.  Alle  Far- 
ben, alle  Muster  müssen  zuein- 
ander passen.  Entweder  lebhaf- 
te gemusterte  Möbelbezüge,  Kis- 
sen, Teppich,  aber  ruhige  Vor- 
hänge —  oder  umgekehrt.  Die 
harmonische  Farbenkomposition 
in  einem  Raum  ist  ausschlagge- 
bend für  seine  Gesamtwirkung. 
Bedenken  Sie  auch,  daß  die  Far- 
ben zugezogener  Gardinen  an- 
ders wirken  als  geöffnete. 

zum  Herunterklappen  einrichten.  Be- 
sonders hübscii  sieht  es  natürlicii  aus, 
wenn  Sie  den  Kasten  bunt  beziehen. 
Wie  Sie  die  Kartei  einrichten,  bleibt 
Ihnen  überlassen.  Für  die  eine  Haus- 
frau ist  es  praktischer,  die  Karten 
nach  Sachgebieten,  zum  Beispiel  „Be- 
zugsquellen", „Rezepte",  „Adressen 
und  Telefonnummern"  usw.  zu  ord- 
nen. Die  andere  wird  es  vorziehen, 
mit  einer  alphabetischen  Einteilung 
zuarbeiten.  Wie  immer  Sie  es  machen, 
Sie  können  nun  alles  Wissenswerte 
ausschneiden,  aufkleben  oder  ab- 
schreiben, Ihrer  Kartei  einverleiben 
und  so  Ihr  Gedächtnis  entlasten. 
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Die  Frauenhilfsvereinigung 


Von  John  A.  Widtsoe  f 


Die  Bestimmung  der  Frau:  Mit  dem  Manne  vereint  ewig 
Fortschritt  zu  machen,  die  göttlichen  Kräfte  und  Freuden 
zu  erreichen,  welche  das  Evangelium  Jesu  Christi  verheißt. 
Die  Pflicht  der  Frau:  Jede  ihrer  Gaben  in  körperlicher, 
geistiger  und  religiöser  Hinsicht  zu  entwickeln  und  zu  ver- 
vollkommnen durch  Gehorsam  zu  den  Gesetzen  des  Er- 
lösungsplanes, damit  sie  ewig  den  Pfad  zur  Vollkommen- 
heit beschreiten  kann. 

Das  Vorrecht  der  Frau:  Die  Mutter  des  Geschlechts  zu 
sein;  die  künftigen  Generationen  zu  erziehen;  durch  weisen 
Rat  und  unerschütterliches  Achtungsempfinden  vor  Rein- 


Für  die  Arbeitsstunde 


Dieses  reizende  Modell  wirkt,  aus  elfenbeinfarbener  Seide 
und  mit  der  leichten  Kreuzstichstickerei  verziert,  sehr  ele- 
gant, während  es  aus  gemustertem  Waschstoff  hergestellt, 
für  Haus  und  Beruf  bestens  geeignet  ist. 
Für  92  cm  Oberweite  werden  etwa  2  m  Stoff,  80  cm  breit, 
benötigt.  Figur  I  =  Vorderteil,  H  =  Rückenhälfte,  HI  = 
Ärmel,  IV  =  Kragen.  Figur  I,  IH  und  IV  sind  je  zweimal 
zuzuschneiden,  Figur  II  einmal  im  Stoffbruch.  Nähte  zu- 
geben. Nach  dem  Zuschneiden  führen  Sie  zuerst  über  Stra- 
min, bei  welchem  vier  Karos  einen  Zentimeter  messen, 
bildgemäß  die  blau-rote  Kreuzstichstickerei  aus.  Als  Mate- 
rial dient  4fädiger  Seidentwist.  Dann  schließen  Sie  Ab- 
näher, Schulter-  und  Seitennähte,  belegen  den  rechten 
Vorderrand  mit  3  cm  breiter  Schlußpatte,  der  5  Knopf- 
löcher eingearbeitet  werden  und  versehen  den  linken  Vor- 
derrand mit  einem  Untertritt.  Sie  schließen  die  Ärmel- 
nähte und  fassen  die  unteren,  eingereihten  Ränder  zwi- 
schen die  doppelten,  etwa  5X27  cm  großen  Bündchen, 
deren  Naht  bei  x  liegt.  Den  oberen  Ärmelrand  kräuseln 
Sie  an  der  Kugel  und  setzen  die  Ärmel  ein.  Der  doppelte 
Kragen  wird  außen  verstürzt  zusammengenäht  und  der 
Halsrand  der  Bluse  zwischen  die  inneren  Kragenränder  ge- 
faßt. Unteren  Blusenrand  säumen. 


heit  und  Wahrheit  die  Geschicke  der  Erde  zu  leiten  und 
die  leidende  Menschheit  zu  trösten  und  zu  belehren. 
Die  Möglichkeit  der  Frau:  In  wirksamer  und  intelligenter 
Weise  an  den  Tätigkeiten  teilzunehmen,  die  für  die  Ent- 
wicklung der  Frau  in  der  Kirche  oder  sonstwo  vorgesehen 
sind,  besonders  in  der  von  einem  Propheten  gegründeten 
Frauenhilfsvereinigung. 

Die  Rechte  der  Frau:  Ihren  freien  Willen  ohne  jede  Ein- 
mischung einer  anderen  Macht  anzuwenden,  und  gleidi 
jedem  anderen  menschlichen  Wesen  an  den  Gaben  der 
Erde  und  des  Himmels  teilzuhaben,  dabei  immer  den 
Unterschied  in  der  göttlich  verordneten  Pflicht  zwischen 
ihr  und  dem  Manne  wahrend. 

Die  Frauenhilfsvereinigung  ist  ein  Mittel,  durch  welches 
die  Frau  unter  Selbstanstrengung  alle  diese  Dinge  ausfüh- 
ren kann.  Die  Frauenhilfsvereinigung  zielt  darauf  ab,  der 
Frau  die  vollste  Entwicklung  ihrer  vom  Himmel  herrüh- 
renden Kräfte  zu  sichern  und  sich  andererseits  auch  wieder 
ihrer  Dienstbereitschaft  zu  vergewissern,  die  er  lediglich 
von  ihrem  Geist  der  Liebe,  von  ihrem  zarten  Mitgefühl 
und  sanften  Händen  bekommen  kann. 
Das  Hervorragende,  das  beständige  persönliche  Wachstum 
und  die  Schönheit  der  willigen,  intelligenten  Dienstfertig- 
keit, dies  ist  die  Grundlage  für  den  Arbeitsplan  der  Frauen- 
hilfsvereinigung. 

ZENTRALDEUTSCHE  MISSION 

Rhein-Ruhr-Distrikt 

Liebe  Schwestern  der  FHV: 

L.  u.  B.  88:8L  „.  .  .  und  es  gebührt  jedermann,  der  gewarnt 
worden  ist,  seinen  Nachbarn  zu  warnen." 
Was  bedeuten  diese  Worte?  Liegt  darin  eine  große  Verant- 
wortung für  uns  Schwestern?  Ja!  Das  Evangelium  ist  unsere 
größte  Freude.  Audi  unser  Nachbar  soll  daran  teilnehmen. 
Was  können  wir  tun? 

Es  gibt  viele  Wege.  Schenkt  Ihr  Nadibar  Ihrer  persönlidien 
Einladung  kein  Gehör,  oder  kommt  es  nur  zu  einem  einmaligen 
Besuch  der  Versammlung,  geben  Sie  nicht  auf!  Der  Geist  ist 
mächtig! 

Wie  wäre  es  mit  einem  Kirdienbudi?  Unsere  Zeitsdirift  „Der 
Stern"  ist  ideal  dafür, 

Eine  Sdi wester  bestellte  für  ein  Jahr  —  für  ihre  Nichte  — 
den  Stern,  und  die  Antwort  war  köstlich: 

„Liebe  Tante  Gertrud!  Die  herrliche  Zeitschrift  „Der  Stern" 
bringt  mich  nun  endlich  dazu,  Dir  zu  schreiben.  Es  stehen 
wieder  so  viele  wunderbare  Dinge  darin,  daß  ich  ein  ausge- 
sprochenes Bedürfnis  habe,  schriftlich  mit  Dir  zu  plaudern. 
Idi  wollte  heute  zwar  meine  eingesprengte  Wäsche  bügeln, 
doch  das  wird  nachgeholt.  Idi  denke  so  oft  über  alles  nadi. 
Mein  Vater  starb  sehr  früh,  leider  habe  ich  ihn  nicht  gekannt. 
Du  wirst  nicht  vermuten,  wieviel  Kraft  und  Schönes  ich  dem 
Stern  entnehme.  Er  ist  fast  jeden  Abend  meine  Lektüre.  Ich 
habe  selten  so  eine  kostbare  Zeitschrift  gelesen.  Er  ist  viel- 
seitig, so  bildend,  ja  so  elegant.  Sogar  an  der  Kinderauflage 
erfreue  ich  mich.  Wie  schön  muß  es  sein,  sich  dieser  Gemein- 
schaft seelisch  verbunden  zu  fühlen. 

Nun,  liebe  Tante  Gertrud,  will  ich  meinen  Brief  beenden,  denn 
der   Stern  reizt,    gelesen  zu   werden. 

Mit  vielen  Grüßen,  Deine  Nichte  Ursula." 
L.  u.  B.  18:15:  „.  .  .  nur  eine  Seele  zu  mir  gebradit  hättet,  wie 
groß  wäre  eure  Freude  mit  ihr  im  Reiche  meines  Vaters." 
Übrigens  hat  Ursula  am  13.  Juni  1964  den  Bund  mit  dem 
himmlischen  Vater  gemacht. 

Wir  wünschen  Ihnen  allen  ein  glüd<liches,  erfolgreiches  neues 
Jahr.  Martha  Araenda 


70 


iiiianiiiiiiiiiiiiiii!i!iiiiii!iiiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiiiii!iiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii^^ 


Edward  L.  Christensen 


Du    SOLLST  DEINEN  VATER 
UND  DEINE   MUTTER   EHREN 


Sicher  sind  Sie  schon  einmal  ins  Theater  gekommen,  als 
bereits  der  zweite  Akt  eines  Schauspiels  begonnen  hatte. 
Dann  wissen  Sie  auch,  welchen  falschen  Eindruck  man  in 
diesem  Falle  von  den  dargestellten  Personen  des  Schau- 
spiels gewinnen  kann.  Um  sie  ganz  zu  verstehen,  muß 
man  das  Spiel  von  Anfang  an  sehen. 

So  ist  es  auch  im  Drama  des  wirklichen  Lebens.  Sobald 
wir  selbst  als  „Handelnde"  in  das  „Familienspiel"  eintre- 
ten, verstehen  wir  manche  Dinge,  die  unsere  Eltern  tun 
und  sagen,  nur  schwer.  Es  fällt  uns  schwer,  einzusehen, 
daß  im  „ersten  Akt"  unsere  Eltern  ganz  wie  wir  selbst 
waren. 

Glücklicherweise  ist  es  noch  nicht  lange  her,  daß  unsere 
Eltern  die  Rolle  gespielt  haben,  die  wir  jetzt  spielen.  Sie 
können  an  vielen  köstlichen  Dingen  teilhaben,  die  jetzt 
Bestandteil  unserer  Rolle  sind.  Das  empfinden  wir  als 
angenehm.  Aber  da  gibt  es  auch  „ Stich worte  und  Rollen", 
an  die  wir  uns  kaum  erinnern.  Das  stört  uns  manchmal. 
Wenn  das  der  Fall  ist,  ist  es  gut,  daran  zu  denken,  daß 
Vater  und  Mutter  „altgediente  Mitglieder"  des  „Familien- 
schauspiels" sind,  während  wir  selbst  erst  nach  der  Pause 
dazukamen. 


Die  Eltern  ändern  sich  mit  der  Zeit 
heiten  niemals 


die  ewigen  Wahr- 


Es  ist  nichts  Ungewöhnliches,  wenn  junge  Menschen  ihre 
Eltern  als  altmodisch  ansehen.  Betrachten  wir  diese  Situa- 
tion einmal  etwas  genauer.  Ist  es  wirklich  altmodisch, 
wenn  die  Eltern  das  Köstlichste,  das  sie  besitzen  —  ihren 
Sohn  oder  ihre  Toditer  —  vor  Schaden  behüten  wollen? 
Ist  es  altmodisch,  wenn  sie  sie  wahrhaft  glücklich  sehen 
wollen,  anstatt  ihnen  nur  vergängliche  Freuden  zu  wün- 
schen? Ist  es  altmodisch,  wenn  sie  ihre  Kinder  schmerzlos 
aus  der  Erfahrung  anderer  lernen  lassen  wollen? 
Manches,  das  die  Kinder  bei  ihren  Eltern  für  altmodisch 
halten,  ist  ganz  und  gar  nicht  altmodisch.  Unsere  Eltern 
sind  noch  gar  nicht  lange  genug  auf  der  Erde,  um  alt- 
modisch zu  sein.  Ihre  Einstellung  zu  den  Werten  hat  sich 
geändert.  Aber  ist  eine  solche  Änderung  altmodisch? 
Was  aber  hat  sich  geändert?  Die  grundlegenden  Dinge, 
die  unsere  Eltern  gelernt  haben,  die  haben  sich  nicht  ver- 
ändert; nämlich  die  ewigen  Tugenden:  Ehrenhaftigkeit, 
Keuschheit,  Güte,  Wahrheit,  Schönheit,  Höflichkeit,  Ver- 
antwortung, Freundlichkeit  usw.  Zugegeben,  es  sind  sehr 
alte  Werte  —  sie  sind  in  der  Tat  ewig.  Wer  aber  möchte 
es  wagen,  sie  deshalb  als  altmodisch  oder  gar  als  „nicht 


verwendungsfähig"  abzutun?  Kein  Mädchen  und  kein 
Junge  kann  es  sich  erlauben,  mit  diesen  Grundwahrheiten 
zu  streiten. 

Die  Verantwortung  der  Eltern 

Häufig  werden  Kinder  ungeduldig,  wenn  ihre  Eltern  ihnen 
etwas  verbieten.  Die  jungen  Menschen  wundem  sich,  wes- 
halb ihre  Eltern  sich  dauernd  um  ihr  Benehmen,  ihre 
Freunde,  ihre  Verabredungen,  ihre  gesellschaftlichen  Tä- 
tigkeiten, ihre  Kleidung,  ihren  Kirchenbesuch  und  noch 
um  alles  übrige  kümmern. 

Ältester  Richard  L.  Evans  vom  Rat  der  Zwölf  hat  einmal 
dargelegt,  weshalb  Eltern  sich  von  ihren  Kindern  nicht 
freimachen  können,  selbst  wenn  sie  es  wollten.  Die  Gründe 
hierfür  sind: 

1.  Die  Bande  der  natürlichen  Zuneigung.  Eltern,  die 
ihre  Kinder  aufgezogen  und  geliebt  haben,  können  sich 
von  der  Verantwortung  ihren  Kindern  gegenüber  niemals 
frei  fühlen. 

2.  Das  Gesetz.  Das  Gesetz  macht  die  Eltern  für  die  Taten 
der  Kinder  verantwortlich.  Dieser  gesetzlichen  Bindung 
können  sie  sich  nicht  entziehen. 

3.  Die  heilige  Verpflichtung.  Über  die  weltlichen  Gesetze 
hinaus  gibt  es  ein  geistiges  Gesetz,  das  vom  Himmel  ge- 
geben ist.  Alle  Eltern  sind  für  die  Kinder  verantwortlich, 
die  Gott  der  Herr  ihnen  gegeben  hat. 

Die  Verantwortung  der  Eltern,  ihre  Kinder  in  der  Kennt- 
nis des  Evangeliums  zu  unterweisen,  hat  der  Herr  mit  den 
folgenden  Worten  zum  Ausdruck  gebracht: 

„Wenn  Eltern  in  Zion  oder  einem  seiner  organisierten 
Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht  lehren,  die  Grundsätze 
der  Buße  zu  verstehen,  des  Glaubens  an  Christum  als  den 
Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  Taufe  und  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  durch  Händeauflegen,  wenn  sie  acht  Jahre 
alt  sind,  so  wird  die  Sünde  auf  den  Häuptern  der  Ehern 
ruhen. 

Denn  dies  soll  für  die  Einwohner  Zions  und  seiner  organi- 
sierten Pfähle  ein  Gesetz  sein  .  .  .  Auch  sollen  die  Eltern 
ihre  Kinder  lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln."  (Lehre  und  Bündnisse  68:25,  26,  28.) 

Die  Verantwortung  der  Kinder 

Auf  der  anderen  Seite  hat  Gott  auch  allen  Kindern  eine 
feierliche  Verpflichtung  auferlegt.  Vor  langer  Zeit  gab  der 
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Herr  auf  dem  Berge  Sinai  Moses  die  Zehn  Gebote.  Eines 
dieser  heiligen  Gesetze,  die  den  Menschenkindern  ver- 
kündet wurden  lautet: 

„Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf  daß 
du  lange  lebest  in  dem  Lande,  das  dir  der  Herr,  dein 
Gott,  gibt."  (2.  Mose  20:12.) 

Dieses  Gebot  soll  schon  früh  im  Leben  erfüllt  werden. 
Wenn  es  recht  befolgt  wird,  bringt  es  Harmonie  in  das 
Elternhaus.  Es  fördert  Glauben,  Vertrauen  und  Liebe.  Es 
bringt  Glück  für  das  ganze  Leben. 

Das  Leben  der  Eltern  ist  ihren  Kindern  gewidmet.  Sie 
haben  sie  genährt,  gekleidet,  über  sie  gewacht.  Unter  be- 
trächtlichen Opfern  haben  sie  ihnen  einen  guten  Start 
ins  Leben  ermöglicht.  Und  was  verlangen  sie  dafür?  Sie 
wollen  nichts  als  wahres  Glück  für  ihre  Kinder,  für  jedes 
einzelne  von  ihnen.  Können  die  Kinder  unter  diesen  Um- 
ständen mit  gutem  Gewissen  die  Verpflichtung  zurück- 
weisen, die  sie  gegenüber  ihren  Eltern  haben? 

Der  Wert  der  elterlichen  Ratschläge 

-Ein  bedeutsamer  Teil  der  kostbaren  Erbschaft,  die  die 
Kinder  in  den  Stand  versetzt,  rasch  und  sicher  auf  den 
Erfahrungen  und  Entdeckungen  anderer  aufzubauen,  ist 
die  Weisheit,  die  ihre  Eltern  sich  im  Laufe  ihres  Lebens 
erworben  haben.  Wenn  die  Kinder  den  Rat  ihrer  Eltern 
suchen,  brauchen  sie  nidit  an  den  Anfang  aller  Dinge 


zurückzugehen.  Vater  und  Mutter  müssen  den  Kindern 
helfen,  wenn  sie  in  Fragen  der  Moral,  des  Verhaltens,  der 
Keuschheit  und  all  der  anderen  Probleme,  die  an  heran- 
wachsende junge  Menschen  herantreten,  Rat  benötigen. 
Es  wäre  töricht,  wenn  ein  Junge  oder  Mädchen  einen  per- 
sönlichen Preis  für  etwas  zahlen  sollte,  das  bereits  erwiesen 
ist.  Wenn  die  Kinder  den  Rat  ihrer  Eltern  beachten,  haben 
sie  bereits  einen  Vorsprung  an  Erfahrung.  Außerdem  wer- 
den sie  dadurch  vor  unnötigem  Herzenskummer,  vor  Reue 
und  Buße  bewahrt. 


Wem  wirklich  an  Ratschlägen  gelegen  ist 

Wer  sich  einmal  im  Straßengewirr  einer  großen  Stadt  ver- 
loren hat,  freut  sich,  wenn  jemand  da  ist,  der  sich  die 
Mühe  macht,  ihm  den  Weg  zu  zeigen. 
So  ist  es  auch  mit  den  Eltern.  Die  Probe  für  das  Interesse 
und  die  Liebe  der  Eltern  zu  ihren  Kindern  besteht  in  der 
Bereitschaft,  stehenzubleiben  und  den  Weg  zu  zeigen. 
Wenn  wir  aufwachsen,  sehen  wir  manchmal  nicht  klar 
genug  ein,  weshalb  unsere  Eltern  uns  dies  und  jenes  vor- 
schreiben. Wir  erkennen  die  Liebe  nicht,  die  ihren  gele- 
gentlichen Hinweisen  zugrundeliegt,  oder  die  Freundlich- 
keit, die  ihre  Ermahnungen  leitet.  Erst  wenn  wir  älter 
werden,  begreifen  wir,  daß  unsere  Eltern  uns  führten, 
weil  ihnen  unser  Glück  wirklich  am  Herzen  lag. 


Von  General-Superintendent  George  R.  Hill 


Friede  ist  ein  wunderbares  Wort,  besonders  wenn  es  Frie- 
den mit  absoluter  Handlungsfreiheit  bedeutet. 
Um  einen  solchen  Frieden  zu  erlangen,  bedarf  es  unserer 
ganzen  Kraft. 

Der  Friede  setzt  sich  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Faktoren 
zusammen.  Wird  irgendeiner  dieser  Faktoren  verletzt,  kann 
der  Friede,  den  wir  gesucht  haben,  völlig  zerstört  werden. 
Der  wichtigste  dieser  Faktoren,  die  den  Frieden  ausmachen, 
ist  die  Liebe. 

Im  3.  Buch  Mose  19:18  wird  uns  vom  Herrn  gesagt:  „Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst;  denn  ich 
bin  der  Herr."  Ein  Schrift  gelehrter,  der  Jesus  eine  Falle 
stellen  wollte,  fragte  ihn : 

„Meister,  was  muß  ich  tun,  daß  ich  das  ewige  Leben 
ererbe?"  Jesus  sprach  zu  ihm:  „Wie  stehet  im  Gesetz  ge- 
schrieben? Wie  liesest  du?"  Er  antwortete  und  sprach: 
„Du  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  lieben  aus  ganzem  Herzen, 
aus  ganzer  Seele,  aus  allen  Kräften  und  aus  ganzem  Ge- 
müte,  und  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst." 
Er  aber  sprach  zu  ihm:  „Du  hast  recht  geantwortet,  tue 
das,  so  wirst  du  leben." 

Er  aber  wollte  sich  rechtfertigen  und  sprach  zu  Jesus:  „Wer 
ist  denn  mein  Nächster?" 

Da  antwortete  Jesus  und  sprach:  „Es  war  ein  Mensch,  der 
ging  von  Jerusalem  hinab  gen  Jericho  und  fiel  unter  die 
Mörder;  die  zogen  ihn  aus  und  schlugen  ihn  und  gingen 
davon  und  ließen  ihn  halbtot  liegen.  Es  begab  sich  aber 
ohngefähr,  daß  ein  Priester  dieselbe  Straße  hinabzog;  und 
da  er  ihn  sah,  ging  er  vorüber.  Desgleichen  auch  ein  Levit. 
Da  er  kam  zu  der  Stätte  und  sah  ihn,  ging  er  vorüber.  Ein 
Samariter  aber  reiste  und  kam  dahin;  und  da  er  ihn  sah, 
jammerte  ihn,  er  ging  zu  ihm,  verband  ihm  seine  Wunden 
und  goß  darein  Öl  und  Wein  und  hob  ihn  auf  sein  Tier 


und  führte  ihn  in  die  Herberge  und  pflegte  ihn.  Des  andern 
Tages  reiste  er  und  zog  heraus  zwei  Groschen  und  gab  sie 
dem  Wirte  und  sprach  zu  ihm:  Pflege  sein;  und  so  du  was 
mehr  wirst  dartun,  will  ich  dir's  bezahlen,  wenn  ich  wieder- 
komme. 

Weldier  dünkt  dich,  der  unter  diesen  dreien  der  Nächste 
sei  gewesen  dem,  der  unter  die  Mörder  gefallen  war?" 
Er  sprach:  „Der  die  Barmherzigkeit  an  ihm  tat."  Da  sprach 
Jesus  zu  ihm:  „So  gehe  hin  und  tue  desgleichen."  (Lukas 
10:25—37.) 

Der  verstorbene  Thomas  E.  McKay  schloß  daraus,  wie  man 
den  wahren  Geist  vom  „Frieden  auf  Erden  und  den  Men- 
schen ein  Wohlgefallen"  erlangen  könne  und  faßte  dies  in 
den  eindrucksvollen  Worten  zusammen : 
„Nur  Liebe  kann  Frieden  bringen.  Wer  irgend  jemand 
haßt,  trägt  seinen  eigenen  kleinen,  aber  lebendigen  Beitrag 
zu  Uneinigkeit  und  Zwietracht  bei.  Wer  aber  immer  ver- 
sucht, andere  zu  lieben,  sogar  seine  Feinde,  gibt  damit 
seinen  eigenen  unschätzbaren  Beitrag  zur  Erlangung  des 
Friedens.  Ein  wirklicher  dauerhafter  Friede  wird  —  wenn 
die  Welt  ihn  errungen  hat  —  aus  vielen  kleinen  Tropfen 
entstanden  sein,  die  aus  den  Herzen  der  Menschen  zu 
einem  gemeinsamen  Verstehen  und  einem  gemeinsamen 
Ziel  geflossen  sind.  Das  Geschenk  des  Friedens  auf  Erden 
und  Wohlgefallen  unter  den  Menschen  hat  der  Heiland  in 
seiner  Erdenmission  mit  dem  Evangelium  des  Lebens  den 
Menschen  angeboten.  Er  erklärte  die  Liebe  Gottes  und  die 
Liebe  der  Menschen  zu  Grundsätzen,  von  denen  alle  Ge- 
setze und  die  Propheten  abhängig  sind.  Allein  die  Macht 
der  Liebe  kann  einen  dauerhaften  Frieden  in  der  Welt 
schaffen. " 

Wenn  wir  den  Frieden  wünschen,  müssen  wir  die  Liebe  zu 
allen  Kindern  unseres  himmlischen  Vaters  in  uns  entwickeln. 
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Warum 

verletzen  wir  die  Gefühle  anderer? 


Von  Reed  H.  Bradford 


Klaus  war  ein  gewöhnlicher  zweijähriger  Junge.  Jeden 
Abend,  wenn  sein  Vater  nach  Hause  kam,  lief  Klaus  ihm 
entgegen  und  schrie  begeistert:  „Vati,  Vati!"  Vati  wirbelte 
ihn  dann  in  der  Luft  herum,  und  anschließend  spielten  sie 
Pferdchen.  Oft  schlang  der  Kleine  auch  seine  Ärmchen  um 
den  Hals  seines  Vaters  und  flüsterte  ihm  ins  Ohr:  „Ich  habe 
dich  gern,  Vati!"  In  die  Augen  seines  Vaters  traten  nicht 
selten  Tränen,  wenn  er  dies  hörte.  Klaus  sah  ihn  dann  meist 
fragend  an.  „Warum  weinst  du?"  wollte  er  wissen.  Aber 
das  kann  man  einem  kleinen  Jungen  nicht  erklären. 
Einmal  wollte  Klaus  einen  Nagel  in  eine  Steckdose  stecken. 
Sein  Vater  sah  es  gerade  noch  rechtzeitig  und  nahm  ihm 
den  Nagel  weg.  Klaus  schrie  aus  Leibeskräften.  Voll  Zorn 
blickte  er  seinen  Vater  an  und  sagte:  „Ich  hasse  dich!" 
Der  Vater  war  ganz  erschrocken  und  fühlte  einen  kleinen 
Stich  in  seinem  Herzen.  Aber  er  sagte  zu  sich  selbst:  „Klaus 
ist  ja  nur  ein  kleines  Kind.  Er  weiß  gar  nicht,  was  er  sagt. 
Ich  muß  versuchen,  ihm  zu  erklären,  daß  man  die  Gefühle 
anderer  nicht  verletzen  darf!" 

Christa  hatte  eine  nette  Familie  und  ein  gemütliches  Heim. 
Sie  half  ihrem  Mann,  wo  sie  nur  konnte  und  versuchte  ihre 
Kinder  zu  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit  zu  erziehen.  Sie 
lehrte  sie,  ihre  Spielsachen  wieder  wegzuräumen  und  auch 
sonst  ordentlich  zu  sein.  Wenn  ihr  Mann  abends  nach 
Hause  kam,  war  sie  immer  nett  angezogen.  Saßen  sie  an- 
schließend gemütlich  beisammen,  erkundigte  sie  sich  nach 
seiner  Arbeit,  und  es  erleichterte  ihn,  wenn  er  ihr  von 


seinen  geschäftUchen  Sorgen  erzählen  konnte.  Einmal  sagte 
er  ihr,  daß  er  durch  ihre  Hilfe  und  Anteilnahme  viel  glück- 
licher in  seinem  Beruf  sei  als  irgend  jemand  anderes.  Er  sei 
ihr  dankbar  für  die  nette,  gemütliche  Atmosphäre  zu  Hause. 
Eigentlich  war  er  immer  beherrscht,  auch  wenn  er  noch  so- 
viel Ärger  im  Büro  gehabt  hatte.  Aber  an  einem  Abend 
kam  er  sehr  nervös  nach  Hause.  Zum  Unglück  war  das 
Abendessen  noch  nicht  ganz  fertig,  und  die  Kinder  machten 
einen  entsetzlichen  Lärm;  deshalb  steckte  er  sie  schließlich 
einfach  ins  Bett.  Seine  Frau  kam  dazu  und  sagte:  „Sei  bitte 
nicht  böse,  sie  haben  einfach  Hunger!"  Da  schrie  er  sie 
unbeherrscht  an.  Er  mußte  seinen  Ärger  und  seine  Ent- 
täuschung irgendwie  loswerden.  Er  entschuldigte  sich  spä- 
ter bei  seiner  Frau,  aber  es  dauerte  noch  eine  ganze  Zeit, 
bis  alles  wieder  beim  alten  war. 

Alfred  war  Journalist.  Er  bekam  von  seiner  Zeitung  einen 
Auftrag,  der  ihn  in  versdiiedene  Städte  führte.  Er  ent- 
schloß sich,  auf  diese  Reise  seine  Frau  und  seinen  siebzehn- 
jährigen Sohn  mitzunehmen.  Als  sie  eines  Mittags  beim 
Essen  saßen,  sagte  er  zu  seinem  Sohn:  „Gib  mir  das  Salz!" 
Sein  Sohn  rührte  sich  nicht.  Er  sagte  nochmals:  „Gib  mir 
das  Salz!"  Wiederum  geschah  nichts.  Nochmals  sagte  er, 
diesmal  ein  bißchen  lauter:  „Gib  mir  das  Salz!"  Wortlos 
stand  sein  Sohn  auf  und  verließ  den  Tisch.  Sein  Vater 
folgte  ihm.  Er  sah,  daß  sein  Sohn  Tränen  in  den  Augen 
hatte.  „Was  ist  los?"  fragte  er,  und  er  erhielt  erst  nach 
einiger  Zeit  die  Antwort:  „Vati,  solange  ich  denken  kann, 
haben  wir  nie  ein  herzliches  enges  Verhältnis  miteinander 
gehabt.  Du  tust  immer  so  überlegen.  Ich  weiß,  du  meinst 
es  nicht  so,  aber  du  mußt  auch  mich  verstehen.  Wenn  wir 
Besuch  haben,  bist  du  immer  sehr  höflich,  dann  sagst  du 
,Bitte'.  Dieses  Wörtchen , Bitte'  bedeutet  sehr  viel  für  mich." 
Der  Vater  lernte  sehr  viel  von  diesem  Gespräch;  es  änderte 
sein  ganzes  Verhältnis  seinem  Sohn  gegenüber.  Fünf  Jahre 
später,  am  Hochzeitstag,  kam  sein  Sohn  zu  ihm  und  sagte: 
„Vati,  du  hast  deine  Einstellung  wirklich  geändert.  Du  hast 
mich  respektiert.  Ich  hoffe,  daß  ich  später  einmal  meinen 
Sohn  genauso  behandeln  werde." 

Die  Welt  außerhalb  unserer  Heime  ist  oft  schwierig  und 
schwer  zu  verstehen.  Die  meisten  Menschen  erkennen 
allerdings,  daß  ihr  Erfolg  davon  abhängt,  wie  sie  ihre  Mit- 
menschen und  Mitarbeiter  behandeln.  Es  käme  ihnen  nie 
in  den  Sinn,  zu  ihnen  zu  sagen:  „Ich  hasse  sie!"  Im  großen 
und  ganzen  schreien  sie  sich  auch  nicht  an,  sondern  sind 
stets  höflich  und  zuvorkommend.  Aber  wenn  sie  zu  Hause 
sind,  dann  lassen  sie  sich  gehen.  Sie  lassen  alles  an  ihrer 
Familie  aus,  was  sich  an  ihrem  Arbeitsplatz  an  unerfreu- 
lichen Dingen  in  ihnen  angesammelt  hat. 
Jeder  Mensch  muß  sich  Luft  machen.  Aber  es  gibt  bessere 
Wege  als  zu  schreien  oder  jemand  ungeredit  zu  behandeln. 
Man  kann  sich  auch  auf  andere  Weise  abreagieren,  z.  B. 
kann  man  irgendeine  körperliche  Arbeit  verrichten,  Rasen 
mähen,  Holz  spalten,  Sport  treiben,  gute  Musik  anhören 
und  so  weiter. 

Unsere  schlechte  Laune,  wenn  wir  diesen  Zustand  einmal 
so  nennen  wollen,  soll  sich  nicht  auf  andere  übertragen. 
Wir  sollten  die  Gefühle  der  anderen  nicht  verletzen.  Wir 
lieben  unsere  Angehörigen,  unsere  Familie  und  unsere 
Kinder,  und  wir  möchten  sie  mit  Liebe  behandeln,  und  wir 
möchten  ebenso  von  ihnen  behandelt  werden.  In  solchen 
Heimen  wohnt  ein  gewisser  Geist,  nämlich  der  Heilige 
Geist,  dessen  Eigenschaften  sind:  .  .  .  Glaube,  Tugend, 
Erkenntnis,  Mäßigkeit,  Geduld,  brüderHche  Liebe,  Gott- 
seligkeit, Nächstenliebe,  Demut,  Fleiß  ...   (L.  u.  B.  4:6.) 

tJbcrsetzt  von  Heidi  Lehr 
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Von  Cleo  Jackson,  illustriert  von  Mary  Scopes 


Michael  ist  ein  fröhlicher,  gesunder,  lebhafter 

Junge. 

Michael  läuft  gerne.  Er  läuft  bergauf,  bergab. 

Er  läuft,   wenn   er   mit   den   Jungen   Fangen 

spielt.  Er  läuft  die  Straße  hinunter  zu  Omas 

Haus. 

Aber  —  wenn  er  in  der  Kirche  ist,  läuft  er 
niemals.  Da  geht  er  ganz  leise  den  Gang  hin- 
unter. 


Michael  ringt  gern.  Er  ringt  mit  seinen  Freun- 
den Rolf,  Herbert  und  Hans.  Er  macht  Ring- 
kämpfe mit  seinem  Hund  Harras.  Manchmal 
ringt  er  sogar  mit  seinem  Vater. 

Aber  —  wenn  er  in  der  Kirche  ist,  kämpft  er 
niemals  mit  seinen  Freunden.  Dann  sitzt  er 
ganz  still,  damit  jeder  die  Lehrerin  hören  kann. 


Michael  klettert  gem.  Er  klettert  gern  auf 
Bäume  und  Zäune  und  Berge.  Er  klettert  gern 
auf  seines  Vaters  Knie.  Er  klettert  gern  auf 
seinen  Stuhl,  damit  er  an  die  Plätzchen  heran- 
reichen kann. 

Aber  —  wenn  er  in  der  Kirche  ist,  klettert  er 
niemals  auf  seinen  Stuhl.  Da  sitzt  er  ganz  ruhig 
und  hält  seine  Füße  ganz  still. 


Michael  singt  gerne.  Er  singt  zu  Hause,  in  der 
Schule  und  bei  Dorle.  Er  singt,  wenn  er  badet. 
Er  singt  sogar,  wenn  er  Vati  hilft,  den  Hof  in 
Ordnung  zu  bringen. 

Aber  —  wenn  er  in  der  Kirche  ist,  dann  ist  er 
ganz  still,  bis  die  Gesangsleiterin  sagt,  daß  sie 
singen  wollen.  Dann  singt  er  so  lieblich,  wie  er 
nur  kann. 


Michael  wirbelt  gern  seine  Arme  umher.  Er 
wirbelt  sie  wie  ein  Vögelein,  wie  die  Schraube 
an  einem  Motorboot  und  wie  ein  Hubschrau- 
ber. Manchmal  schwingt  er  nur  einen  Arm  im 
Kreis  und  manchmal  beide  Arme. 

Aber  —  wenn  er  in  der  Kirche  ist,  schwingt 
er  niemals  seine  Arme.  Er  hält  sie  ganz  still 
und  faltet  sie,  wenn  ein  Gebet  gesprochen 
wird. 


Michael  spielt  gerne.  Er  spielt  mit  Autos  und 
Kreisel  und  Bällen.  Er  und  Rolf  und  Herbert 
spielen  mit  Murmeln.  Er  und  Hans  spielen 
mit  Flugzeugen. 

Aber  —  er  spielt  niemals  mit  Spielsachen  in 
der  Kirche.  Er  läßt  sie  alle  zu  Hause,  wenn  er 
zur  Kirche  geht. 

Michael  erzählt  gerne  und  pfeift  und  hüpft 
und  springt.  Aber  —  wenn  er  in  der  Kirche 
ist,  spricht  und  pfeift  und  hüpft  und  springt 
er  nicht.  Michael  weiß,  daß  er  seine  Liebe  zum 
himmlischen  Vater  zeigen  kann,  indem  er  an- 
dächtig und  ruhig  ist.  Wenn  er  in  der  Kirche 
andächtig  ist,  sind  seine  Eltern  stolz  auf  ihn. 
Seine  Lehrerin  ist  ihm  dankbar,  weil  er  so 
ein  gutes  Vorbild  ist.  Aber  was  das  Beste  ist, 
Michael  kann  spüren,  daß  sein  himmlischer 
Vater  ihn  liebt.  Bist  du  so  wie  Michael? 


t^as  kcißt  «MtisikaUsch»? 


Von  Willy  Reske 


Fast  täglich  hört  man:  „Oh,  das  ist  ein  musikalischer 
Mensch!"  oder  „Ich  bin  nicht  musikalisch"  und  dergleichen 
ähnliches. 

Das  Hauptsächlichste  dieser  Abhandlung  entnehme  ich  dem 
Busonischen  „Entwurf  einer  neuen  Ästhetik  der  Ton- 
kunst". 

Musikalisch  ist  von  Musik  abgeleitet  wie  poetisch  von 
Poesie  und  physikalisch  von  Physik.  „Musikalisch"  ist  ein 
Begriff,  der  dem  Deutschen  angehört  und  nicht  der  all- 
gemeinen Kultur.  Die  Anwendung  des  Wortes  selbst  findet 
sich  in  dieser  Sinnesübertragung  in  keiner  anderen  Sprache. 
Die  Bezeichnung  ist  falsch  und  unübersetzbar.  Wenn  ich 
sage:  Schubert  war  einer  der  musikalischsten  Menschen, 
so  ist  es  dasselbe,  als  ob  ich  sage:  Helmholtz  war  einer  der 
physikalischsten. 

Musikalisch  ist:  was  in  Rhythmen  und  Intervallen  tönt.  — 
Ein  Schrank  kann  musikalisch  sein,  wenn  er  ein  Spielwerk 
enthält.  Die  einzige  Art  Menschen,  die  man  musikalisch 
nennen  sollte,  wären  die  Sänger,  weil  sie  selbst  erklingen 
können.  Im  vergleichenden  Sinne  kann  „musikalisch"  allen- 
falls noch  wohllautend  bedeuten.  —  Man  spricht  manch- 
mal ganz  richtig  von  einem  „musikalischen  Lachen",  weil 
es  wie  Musik  klingt. 

In  der  angewandten  und  fast  ausschließlich  gebrauchten 
Bedeutung  ist  der  Mensch  musikalisch,  der  das  Technische 
in  der  Musik  unterscheidet  oder  irgendein  Instrument 
spielt.  Je  besser  er  spielt,  oder  je  besser  er  die  Feinheiten 
der  Melodie,  Harmonie,  Intonation  oder  Instrumentation 
untersdieiden  kann,  für  um  so  musikalischer  wird  er 
gehalten.  Es  gibt  auch  häufig  Leute,  die  von  der  außer- 
ordentlichen Musikalität  ihrer  Kinder  oder  anderer  Men- 
schen sprechen,  von  denen  sie  vielleicht  erzählen,  sie  spiel- 
ten alles  nach,  was  sie  eben  gehört  hätten.  Eine  Frau 
behauptete  sogar,  daß  ihr  Sohn,  nachdem  er  eben  eine 
Oper  gehört  hatte,  zu  Hause  fast  die  ganze  Oper  aus- 
wendig nachspielte.  Würde  dieselbe  Frau  erzählt  haben, 
ihr  Sohn  hätte  nach  der  Vorstellung  den  „Don  Carlos" 
frei  rezitiert,  so  würde  sie  ausgelacht  werden,  wenn  das  aber 


von  einem  musikalischen  Werk  gesagt  wird,  dann  regt  sich 
kein  Widerspruch,  und  viele  glauben  die  Mär  ohne  weite- 
res, obwohl  doch  zweifellos  viel  mehr  dazu  gehört,  eine 
ganze  Oper  notengetreu  zu  behalten  als  ein  ganzes  Drama. 
Weder  Richard  Strauß  könnte  eine  Oper  frei  aus  dem  Ge- 
dächtnis nachspielen,  die  er  kurz  zuvor  gehört  hat,  noch 
hätte  es  Beethoven  oder  irgend  jemand  bisher  gekonnt. 
Eine  solch  phänomenale  Leistung  würde  auch  nicht  in  den 
Konzertsaal,  sondern  ins  Variete  gehören.  Für  den  Grad 
des  musikalischen  Verständnisses  würde  sie  auch  nicht  viel 
beweisen,  sondern  nur  für  die  Gedächtniskraft.  Wir  haben 
große  Künstler,  die  sehr  wenig  auswendig  spielen,  und 
wiederum  große  Nichtskönner,  die  nur  auswendig  spielen, 
weil  sie  keine  Note  kennen.  Sie  gelten  bei  Leuten,  die  von 
Musik  nichts  verstehen,  als  sehr  musikalisch. 
So  wie  es  verschiedene  Grade  der  Intelligenz  gibt,  so  gibt 
es  auch  Abstufungen  des  musikalischen  Verständnisses. 
Nicht  jeder,  der  sich  seiner  Liebe  zur  Musik  rühmt,  ist 
musikalisch  oder,  besser  gesagt,  musikverständig.  Es  gibt 
Leute,  die  gerne  singen  und  immer  etwas  vor  sich  hin- 
pfeifen, aber  von  Beethoven  nicht  das  mindeste  verstehen, 
und  es  ist  umgekehrt  eine  alte  Erfahrung,  daß  gerade 
Komponisten  selten  eine  Melodie  summen,  sondern  alles 
nur  innerlich  hören.  Es  beweist  aber  viel  für  das  musika- 
lische Verständnis,  wenn  jemand  mit  leuchtenden  Augen 
aus  einer  Symphonie  Beethovens  kommt. 
In  Italien  gibt  es  keine  Unterschiede,  wie  „musikalisch" 
und  „unmusikalisch";  denn  der  Sinn  für  Musik  ist  so  all- 
gemein, daß  diese  Bezeichnungen  nicht  gebraucht  werden. 
In  Frankreich,  wo  die  Empfindung  für  Musik  nicht  im 
Volke  lebt,  gibt  es  Musiker  und  Nichtmusiker.  Nur  in 
Deutschland  macht  man  eine  Ehrensache  daraus,  „musika- 
lisch" zu  sein,  das  heißt,  nicht  nur  Liebe  zur  Musik  zu 
empfinden,  sondern  sie  hauptsächlich  in  ihren  technischen 
Ausdrucksmitteln  zu  verstehen  und  deren  Gesetze  einzu- 
halten. 

Im  eigentlichen  Sinne  aber  ist  nur  musikalisch,  „was  in 
Rhythmen  und  Intervallen  tönt",  alles,  was  selbst  erklingt. 


Abendmahlsspruch, 
-Vorspiel  und  -nachspiel 


„Das  ist  gewißlich  wahr  und 
ein  teuer  wertes  'Wort,  daß 
Christus  Jesus  gekommen  ist 
in  die  Welt,  die  Sünder  selig 
zu    machen."    (1.    Tim.    1:15.) 
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Wichtiges  von  der  jährlichen  Primarvereinigungskonferenz  1964 


ES  LIEGT  AN  IHNEN 


Wissen  Sie,  daß  es  heute  rund  zwei  Millionen  Mitglieder 
in  den  Gemeinden  der  ganzen  Welt  gibt?  Die  Primar- 
vereinigung spielt  in  jeder  davon  eine  große  Rolle.  Es  gibt 
mehr  als  400000  Knaben  und  Mädchen  im  PV-Alter.  Der 
Älteste  Howard  W.  Hunter,  PV-Berater  vom  Rat  der 
Zwölf,  sprach  im  vergangenen  Jahr  bei  der  Aprilkonferenz 
von  diesen  Kindern.  Er  wies  darauf  hin,  daß  man  mit 
diesen  Kindern  den  Tabernakel  über  fünfzigmal  füllen 
könnte. 

Atemberaubend?  Ja,  das  ist  es  wirklich,  aber  es  ist  noch 
mehr:  es  ist  ein  herrlicher  Segen. 

Die  PV-Beamten  sind  berufen  worden,  die  Verantwortung 
auf  sich  zu  nehmen,  die  Kinder  Rechtschaffenheit  zu 
lehren.  Es  ist  mehr  als  eine  Verantwortung,  denn  es  ist 
sowohl  ein  Vorrecht  wie  auch  eine  Segnung,  dem  Herrn 
zu  dienen  und  teilzuhaben  an  dem  Belehren  dieses  großen 
Heeres  von  Kindern. 

Unsere  Schriftstelle  für  diese  Konferenz  lautet:  „  .  .  .  alle 
deine  Kinder  gelehrt  vom  Herrn  und  großen  Frieden 
deinen  Kindern."  (Jesaja 54:13.)  Diese  Konferenz  soll  dazu 
beitragen,  daß  wir  uns  mehr  den  einzelnen  Kindern,  also 
Jürgen,  Margit,  Paul,  Michael,  Anne,  widmen.  Das  Kind 
steht  im  Mittelpunkt  dieser  Konferenz. 
Um  das  Ziel  zu  verwirklichen,  alle  Kinder  über  den  Herrn 
zu  belehren,  muß  man  stets  an  die  Einstellung  eines 
Kindes  denken.  Als  PV-Beamte  sind  wir  alle  Lehrerinnen 
von  Kindern,  und  wenn  wir  an  den  Standpunkt  eines 
Kindes  denken,  kann  dies  entscheidend  dafür  sein,  ob  die 
Kinder  über  den  Herrn  belehrt  werden  oder  nicht. 
Nun  mag  eine  Leiterin  vielleicht  einwenden:  „Ich  brauche 
mich  nur  um  die  Leitung  zu  kümmern  und  bei  Festlich- 
keiten zu  helfen."  Eine  Sekretärin  sagt  vielleicht:  „Ich  bin 
keine  Lehrerin.  Ich  führe  die  Berichte."  Eine  Lehrer- 
bildungsleiterin denkt  wahrscheinlich:  „Meine  Arbeit  be- 
steht darin,  die  Lehrerinnen  fortzubilden.  Das  Belehren 
der  Kinder  ist  Sache  der  Lehrerin."  Und  eine  Gesangs- 
leiterin meint:  „Ich  leite  nur  den  Gesang;  ich  unterrichte 
nicht." 

Eine  Gesangsleiterin  in  einer  Gemeinde  erhielt  eine  selbst- 
angefertigte Karte  von  einem  kleinen  Mädchen  der  Primar- 
vereinigung. Darauf  stand: 

„Vielen  Dank,  daß  Sie  unsere  Gesangsleiterin  sind.  Ich 
mag  die  Musik  gern.  Die  Worte  helfen  mir,  gut  zu  sein. 
Sie  lächeln  immer  so  freundlich.  Ihre  Freundin  Heidi." 
Bisweilen  mögen  Gesangsleiterinnen  und  Organistinnen 
denken,  ihr  Einfluß  sei  nicht  so  widitig  im  Leben  der 
Primarvereinigungskinder  wie  der  Einfluß  der  Lehrerin- 
nen. Heidis  Brief  beweist  uns,  daß  das  nicht  der  Fall  ist. 
Im  ersten  Satz  bringt  sie  zum  Ausdruck,  daß  die  Gesangs- 
leiterin eine  Lehrerin  ist,  die  Lieder  lehrt,  und  sie  dankt 


dafür.  Im  zweiten  Satz  dankt  sie  unbewußt  der  Organistin 
für  die  schöne,  andächtige  Musik  und  gute  Begleitung. 
Der  dritte  Satz  schildert,  wie  die  Evangeliumsbotschaft 
des  Liedertextes  die  Handlungsweise  des  Kindes  beein- 
flußt. Der  vierte  Satz  beweist  erneut,  was  oft  gesagt  wurde: 
daß  eine  Gesangsleiterin  ihr  bestes  eigenes  Anschauungs- 
material ist.  Und  der  Schluß  —  „  .  .  .  Ihre  Freundin  — 
würde  das  Herz  einer  jeden  Lehrerin  erfreuen,  denn  es  ist 
ein  großes  Glück  zu  wissen,  daß  man  die  Freundin  kleiner 
Kinder  ist  und  etwas  dazu  beigetragen  hat,  einen  guten 
Einfluß  in  ihrem  Leben  auszuüben. 

Ihr  Amt  oder  Ihre  vorgeschriebene  Verantwortung  soll  auf 
gar  keinen  Fall  dazu  dienen,  Ihren  Dienst  einzuschränken 
oder  einseitig  zu  beherrschen.  Ist  zum  Beispiel  die  Lehre- 
rin jeglicher  Verantwortung  außerhalb  des  Klassenzimmers 
enthoben?  Hat  jede  PV-Beamtin  keinerlei  Verantwortung 
außerhalb  des  ihr  übertragenen  Gebietes?  Nicht,  wenn  sie 
sich  wirkliche  Gedanken  um  die  Kinder  macht.  Jeder  Teil 
des  PV-Programmes  vom  Vorspiel  bis  zu  den  Tätigkeiten 
ist  geplant  worden,  um  den  Kindern  zu  helfen,  über  den 
Herrn  belehrt  zu  werden.  Denken  Sie  nur  an  die  Ihnen 
übertragene  Aufgabe.  Ganz  gleich,  wozu  Sie  berufen  sein 
mögen,  so  sind  Sie  doch  eine  Lehrerin.  Es  liegt  an  Ihnen. 
Ich  möchte  Ihnen  zeigen,  was  ich  meine.  Welche  Ver- 
antwortung hat  z.  B.  eine  jede  von  Ihnen  während  der 
Standarddarbietung  den  Kindern  gegenüber? 

A.  Dieses  gilt  für  alle. 

1.  Jeder  soll  sich  an  der  Botschaft  beteiligen. 

2.  Jeder  soll  ein  gutes  Vorbild  sein. 

3.  Jeder  soll  den  Kindern  helfen,  nach  dem  Standard 
zu  leben. 

B.  Speziell  für 

1.  Die  Leitung: 

a)  Seien  Sie  gut  vorbereitet. 

b)  Helfen  Sie  sowohl  allen  PV-Beamtinnen  wie 
den  Kindern,  die  Lehren  des  Standards  in 
ihrem  Innern  zu  spüren  und  danadi  zu  leben. 

2.  Die  Sekretärin: 

a)  Führen  Sie  während  der  Standarddarbietung 
keine  geschäftlichen  Dinge  durch  wie  Protokoll 
eintragen,  das  Verteilen  von  Klassenregistern 
usw. 

3.  Lehrerinnen: 

a)  Helfen  Sie  den  Kindern  in  Ihrer  Umgebung, 
andächtig  zu  sein. 

b)  Sorgen  Sie  dafür,  daß  die  Standardbotschaft  im 
Flur  und  Klassenzimmer  angewandt  wird. 

4.  Lehrerfortbildungsleiterin: 
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a)  Helfen  Sie  den  Lehrerinnen,  den  Kindern  eine 
bessere  Hilfe  zu  sein,  daß  diese  den  Geist  emp- 
fangen mögen  und  die  Standardbotschaft  an- 
wenden werden. 

5.  Gesangsleiterin: 

a)  Leiten  Sie  die  Standardlieder  in  einem  andäch- 
tigen Geist,  der  sich  auf  die  Kinder  übertragen 
kann. 

6.  Organistin 

a)  Seien  Sie  vorbereitet,  gut  und  andächtig  für  die 
Standarddarbietung  zu  spielen. 

b)  Schaffen  Sie  eine  andächtige  Atmosphäre  und 
halten  Sie  diese  während  der  Darbietung  des 
Standards  aufrecht. 

Während  des  Standards  sind  wir  alle  Lehrerinnen  und 
können  bestimmte   Dinge   verrichten,    den   Knaben  und 


Mädchen  zu  helfen,  den  Standard  besser  zu  verstehen  und 
danach  zu  leben. 

Sie  sind  ein  Bestandteil  jeder  Phase  des  PV-Programmes. 
Es  liegt  an  Ihnen,  wie  die  Kinder  darauf  reagieren. 
Was  tun  Sie  während  des  Vorspiels?  Was  lehren  Sie?  Was 
für  ein  Beispiel  sind  Sie?  Jeder  von  uns  ist  immer  ein  Vor- 
bild oder  eine  Lehrerin.  Die  Kinder  werden  durch  jede 
Ihrer  Handlungen  beeinflußt.  Präsident  Hugh  B.  Brown 
sagte:  „Die  Lehrer  und  die  Wahrheit  müssen  dem  gleichen 
Muster  entsprechen.  Die  Lehren  Jesu  Christi  haben  durch 
die  Jahrhunderte  hindurch  weitergelebt,  weil  er  so  war, 
wie  er  lehrte."  Sie  alle,  Sekretärinnen,  Leitungen  usw., 
sind  in  den  Augen  der  Kinder  PV-Lehrerinnen,  und  Sie 
werden  ständig  von  ihnen  beobachtet.  Sie  sind,  was  Sie 
lehren,  und  Sie  sind  zu  jeder  Zeit  alle  Lehrerinnen. 

tJbersetzt  von  Rixta  Werbe 


Der  Geist  der 
Primarvereinigung 

Beispiele  aus  dem  Distrikt  Hannover 

Von  Helga  Günther 


So  wie  es  einen  Geist  des  Elia  gibt,  der  die  genealogische 
Arbeit  beeinflußt,  gibt  es  auch  einen  Geist  der  Primar- 
vereinigung, der  auf  allen  Schwestern  ruht,  die  sich  von 
ganzem  Herzen  bemühen,  diese  Berufung  wirklich  zu  ver- 
herrlichen, und  ihre  Zeit  und  ihre  Talente  einsetzen,  um 
die  Kinder,  die  ihrer  Obhut  anvertraut  sind,  richtig  zu 
belehren. 

In  fast  allen  Gemeinden  gibt  es  gerade  in  der  Primar- 
vereinigung viele  Probleme,  sei  es,  weil  die  Priestertums- 
leiter  die  Bedeutung  dieser  Organisation  nicht  richtig 
erkennen,  sei  es,  weil  die  Eltern  zu  träge  sind,  um  ihre 
Kinder  zur  PV  zu  schicken,  sei  es,  weil  die  Entfernungen 
zu  weit  und  die  Kinder  zu  klein  sind,  um  allein  zur  PV  zu 
kommen.  Die  Schwestern  im  Distrikt  Hannover  haben  den 
Geist  ihrer  Berufung  erfaßt  und  alle  diese  Probleme  auf 
verschiedene  Arten  gelöst. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Gemeinde  Stadthagen:  Wenn 
man  dort  sonnabends  um  drei  Uhr  vor  dem  Gemeinde- 
heim steht,  sieht  man  nacheinander  einen  roten,  einen 
blauen  imd  einen  weißen  VW  ankommen,  und  aus  jedem 
quellen  viele  Kinder  und  einige  Schwestern.  Aus  diesem 
Wirrwarr  entsteht  nach  kurzer  Zeit  eine  wunderbare 
Primarvereinigung  von  12  bis  14  Kindern  (darunter  ein 
Freundeskind)  und  vier  Klassen.  Wenn  man  bedenkt,  daß 
alle  vier  Schwestern  in  verschiedenen  Orten  wohnen,  zum 
Teil  15  km  entfernt,  ist  dies  wirklich  zu  bewundern.  Unser 
Distriktsvorsteher,  dessen  Frau  ebenfalls  in  dieser  Primar- 
vereinigung tätig  ist,  sagte  auf  einer  Beamtenversamm- 
lung: „Am  Sonnabend  stehen  unsere  Wagen  immer  unse- 


ren Kindern  zur  Verfügung,  denn  wir  wissen,  wie  wichtig 
die  Primarvereinigung  ist.  Wir  Männer  richten  uns  dann 
so  ein,  daß  wir  alle  zusammen  in  einem  Auto  fahren,  wenn 
wir  zum  Bau  des  Gemeindeheimes  nach  Celle  fahren." 
Natürlich  gibt  es  nicht  überall  soviele  Volkswagen,  des- 
wegen haben  andere  Gemeinden  andere  Auswege  gefun- 
den. In  unserem  Distrikt  gibt  es  nicht  eine  Gemeinde,  die 
etwa  nur  eine  Primarvereinigung  hätte!  O  nein,  durch- 
schnittlich sind  es  drei  bis  vier,  in  Hannover  allein  werden 
wöchentlich  7  bis  8  Klassen  unterrichtet,  die  entweder  nur 
aus  einer  Mutter  mit  ihren  Kindern  bestehen  oder  auch 
aus  einer  Nachbarschafts-PV,  in  der  beispielsweise  eine 
junge  Mutter  nachmittags  von  14.30  bis  15.30  Uhr  ihre 
beiden  kleinen  Mädchen  zusammen  mit  11  (elf!)  anderen 
Kindern  in  der  Jüngsten  Gruppe  unterrichtet  und  dann 
von  16.00  bis  17.00  Uhr  eine  Wegbereiterklasse  hat,  die 
nur  aus  Freunden  besteht,  während  ihre  Mutter  kommt, 
um  auf  die  Kleinen  aufzupassen. 

In  einer  anderen  Gemeinde  besuchen  junge  Schwestern 
kinderreiche  Familien,  in  denen  die  Mutter  keine  Zeit  hat, 
ihre  Kinder  selbst  zu  unterrichten,  und  halten  dort  eine 
Heim-PV  ab. 

Einige  von  diesen  Schwestern  sind  zuerst  mit  ein  wenig 
Skepsis  an  die  Arbeit  herangegangen,  sie  wußten  nicht 
recht,  ob  sich  die  Zeit  und  die  Mühe,  die  von  ihnen  ge- 
fordert wurde,  lohnen  würden,  aber  sie  alle  sagen  jetzt 
voller  Begeisterung,  daß  die  PV- Arbeit  die  schönste  Arbeit 
der  Welt  sei,  sie  alle  haben  diesen  Geist  verspürt:  den 
Geist  der  Primarvereinigung. 
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DEREK 


Von  Laura  Louise  Lloyd 


Derek  wachte  am  Markttag  früh  auf.  Er  war  angezogen 
und  schon  für  das  Frühstück  fertig,  als  er  hörte,  wie  seine 
Mutter  das  Feuer  in  dem  Tabun,  einem  kleinen  Ofen, 
anmachte. 

„Jetzt  kann  ich  meinen  Reichtum  zählen",  flüsterte  Derek 
zu  sich  selber,  als  er  seine  neue  Geldtasche  unter  der 
Matratze  hervorzog.  Er  schätzte  dieses  Geschenk,  das 
ihm  sein  Vater  kürzlich  zu  seinem  12.  Geburtstag  gegeben 
hatte.  Seither  galt  er  auch  als  zweiter  Mann  im  Hause, 
nicht  nur  als  ältester  Bruder.  Derek  zählte  seine  Münzen. 
Er  tat  sie  rasch  wieder  in  die  Tasche,  als  seine  Mutter  rief: 
„Derek,  komm  schnell!  Wir  haben  heute  morgen  viel 
Arbeit."  Ihre  Stimme  klang  aufgeregt. 
Als  Derek  und  Andreas,  der  fast  elf  Jahre  alt  war,  beim 
Essen  saßen  und  ihren  Hunger  stillten,  sagte  ihre  Mutter: 
„Euer  Vater  mußte  wegen  weiterer  Versammlungen  der 
Gilde  in  der  Stadt  bleiben.  Euer  Vater  ist  ein  sehr  be- 
deutender Mann!"  Die  Mutter  unterbrach  ihre  Worte,  um 
ihnen  Honig  zu  geben. 

„Er  ist  der  reichste  und  beste  Töpfer  in  unserm  Land! 
Er  möchte,  daß  seine  Söhne  einmal  ebenso  angesehen  sein 
werden.  Und  ihr  beiden  arbeitet  auch  schon  ganz  schön. 
Andreas  Arbeit  an  der  Töpferscheibe  ist  ordentlicher.  Du 


nimmst  dir  nicht  genug  Zeit,  Derek."  Mutter  berührte 
Dereks  Schulter,  als  sie  die  letzten  Worte  sagte. 
„Aber  Mutti,  heute  ist  Markttag!  Vati  wird  Verluste  er- 
leiden, wenn  unser  Stand  fehlt!  Wieso  kann  die  Arbeit 
in  der  Gilde  wichtiger  sein  als  der  Markttag?"  fragte 
Derek. 

„Euer  Vater  hat  noch  weitere  Mitteilungen  geschickt. 
Darum  müßt  ihr  eudi  beeilen!  Ihr  beide  sollt  den  Stand 
aufbauen  und  heute  verkaufen.  Der  Gewinn  von  allen 
Verkäufen  soll  euch  gehören!"  Die  Mutter  freute  sich  über 
die  überraschten  Gesichter  der  Jungen. 
„Das  ist  fein,  Mutti",  sagte  Andreas  ruhig. 
„Schnell,  Andreas,  beeil  dich!"  Derek  ließ  sein  Essen 
stehen.  Er  lief  in  die  Töpferei. 

Als  Andreas  kam,  hatte  Derek  schon  die  schönste  Töpfer- 
ware ausgesucht  und  für  den  Markt  verpackt. 
Den  kurzen  Weg  zum  Markt  hatten  sie  bald  hinter  sich 
gebracht.   Derek  und   Andreas   stellten  ihre  Ware   zum 
Verkauf  auf. 

„Du  nimmst  die  Seite,  Andreas.  Dies  ist  meine  Seite." 
Derek  stellte  eine  besonders  gelungene  Hishshe  Kabiri, 
einen  großen  Wasserkrug,  auf  seine  Seite  des  Standes. 
„Macht  das  denn  einen  Unterschied,  Derek?" 
„Was  du  verkaufst,  wird  dein  Gewinn  sein,  und  was  ich 
verkaufe,  ist  mein  Verdienst!"  antwortete  Derek. 
„Vater  sagte,  daß  der  Gewinn  von  allen  Verkäufen  uns 
beiden  gehören  soll.  Das  bedeutet,  daß  wir  ihn  zu  gleichen 
Teilen  aufteilen,  Derek."  Andreas  runzelte  die  Stirn,  als 
er  vor  Derek  stand. 

„Ich  bin  der  Älteste,  Andreas.  Du  mußt  mir  nicht  wider- 
sprechen. Still  jetzt!  Da  kommt  Kundschaft."  Derek  wandte 
sich  um  und  verkaufte  die  ersten  Stücke  von  seiner  Seite 
des  Standes. 

Als  die  Menge  der  Käufer  auf  dem  Markt  anwuchs,  da 
häuften  sich  die  Verkäufe  von  Töpferware  auf  Dereks 
Seite.  Derek  hatte  all  die  Ware,  die  besonders  gut  ge- 
arbeitet war,  auf  seine  Seite  des  Standes  gestellt,  und  seine 
Verkäufe  gingen  rasch  vonstatten.  Den  großen  Wasser- 
krug verkaufte  er  als  letztes  Stück.  Der  Herr  unterhielt 
sich  mit  den  Jungen  nach  Abschluß  dieses  Kaufes. 
„Euer  Vater  ist  unser  bester  Töpfer.  Er  ist  doppelt  geseg- 
net, daß  er  zwei  Söhne  hat,  die  ihn  so  gut  vertreten."  Sein 
Blick  gewahrte  Dereks  prallen  Geldbeutel  und  Andreas' 
unverkaufte  Ware.  „Diese  werden  auch  noch  verkauft, 
mein  Junge."  Er  lächelte  Andreas  zu,  als  er  sich  abwandte. 
„Ich  dachte,  er  würde  nie  fortgehen!  Jetzt  will  ich  über 
den  Markt  gehen,  und  du  mußt  hierbleiben,  Andreas." 
„Derek,  du  bist  in  deiner  Gewichtigkeit  aufgeblähter  als 
dein  Geldbeutel!  Vati  würde  heute  nicht  stolz  auf  dich 
sein;  und  ich  bin  zu  stolz,  um  dich  zu  verpetzen.  Geh 
also  fort!"  Andreas  wandte  sich  einem  Kunden  zu,  der 
auf  ihren  Stand  zuschritt. 

Derek  verlangsamte  seinen  Sdiritt  und  hielt  eine  Hand 
auf  die  Geldtasche.  Der  Marktplatz  interessierte  ihn  nicht. 
Er  suchte  vielmehr  nach  einem  Platz,  an  dem  er  allein 
wäre  und  sein  Geld  zählen  könnte. 

„Wie  man  hier  geschubst  und  vorwärts  gedrängt  wird!", 
murmelte  er  vor  sich  hin,  während  ihn  die  Menge  vorwärts 
schob. 

„Jesus  ist  hier",  sagte  eine  Frau  in  der  Nähe  Dereks. 
„Ich  habe  gehört,  es  sei  ein  Segen,  ihm  zuzuhören",  ant- 
wortete eine  andere  Frau. 
Da  hörte  Derek  auch  die  Worte  Jesu: 
„Was  hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt 
gewönne  und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele  .  .  .?" 
Derek  hielt  inne.  Die  Menge  schob  und  stieß  ihn,  während 
sie  sich  nach  vorn  bewegte.  Er  erinnerte  sich,  daß  auch 
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sein  Vater  von  den  Lehren  Jesu  gesprochen  hatte.  Ihr 
Vater  hatte  gesagt,  er  würde  gern  mehr  von  dem  König- 
reich wissen,  von  dem  Jesus  sprach. 
Lange  hörte  Derek  zu.  Die  Worte  und  Stimme  Jesu  klan- 
gen in  Dereks  Gedanken  nach  und  seine  Hand  ghtt  vom 
Geldbeutel.  Er  sah  die  Tasche  an.  Wenn  der  Vater  solche 
Lehren  gern  hörte,  dann  würden  ihm  gewiß  die  Ge- 
sdiäftsmethoden  mißfallen,  die  diesen  Beutel  heute  gefüllt 
hatten.  Plötzlich  schämte  er  sich.  Er  wandte  sich  um.  Auf- 
recht und  freien  Schrittes  bahnte  er  sich  einen  Weg  zu- 
rück zum  Stand  und  zu  Andreas. 


„Ich  helfe  dir,  Andreas."  Gemeinsam  verkauften  die  Jun- 
gen die  restliche  Töpferware. 

Als  sie  alle  Verkäufe  beendet  hatten,  leerte  Derek  seine 
Geldtasche.  Er  fügte  den  Inhalt  zu  Andreas'  Einnahmen 
und  teilte  alles  ehrlich  auf. 

„Was  ist  mit  dir  denn  nur  geschehen,  Derek?",  fragte 
Andreas  seinen  Bruder. 

„Nichts,  nichts",  murmelte  Derek.  Aber  er  dachte,  daß 
er  vielleicht  doch  etwas  über  das  Königreich  wüßte, 
von  dem  Jesus  heute  auf  dem  Marktplatz  gesprochen 
hatte. 


Der  beste  Freund  des 
Hundes 

Eine  wahre  Geschichte,  nacherzählt  von  Lucile  C.  Reading 


Ein  kleiner  Junge  saß  in  der  Untergrundbahn  von  New 
York.  Auf  seinem  Arm  hielt  er  einen  elend  aussehenden 
Hund.  Das  Tier  war  verletzt.  Ein  ungeschickt  angelegter 
Verband  am  Bein  zeigte,  daß  der  Junge  versucht  hatte,  ihn 
zu  verbinden.  Wer  die  beiden  sah,  konnte  schwer  sagen, 
wer  trauriger  aussah,  der  Junge  oder  der  Hund. 
Auf  der  Bank  gegenüber  saß  ein  kräftiger  Lkw-Fahrer,  der 
einen  groben  Eindruck  machte.  Er  beobachtete  eine  Weile 
den  Jungen  und  den  Hund,  wandte  sich  dann  seinem  Nach- 
barn zu  und  fragte:  „Haben  Sie  schon  jemals  einen  so  trau- 
rigen Anblick  gesehen?" 

Der  Mann  sah  zu  den  beiden  hinüber  und  schüttelte  sei- 
nen Kopf. 

Der  kleine  Hund  winselte  vor  Schmerzen,  und  der  Junge 
drückte  das  Tier  fester  an  sich,  während  eine  Träne  seine 
Wange  hinunterlief.  Das  war  zuviel  für  den  Lkw-Fahrer. 
Er  beugte  sich  hinüber.  „Was  ist  los,  mein  Junge?" 
fragte  er. 

„Mein  Hund  ist  verletzt",  antwortete  der  Junge.  „Vati 
sagte,  ich  müßte  ihn  zum  Tierschutzverein  bringen,  weil 
wir  kein  Geld  für  den  Tierarzt  haben.  Und  wissen  Sie,  was 
ich  gehört  habe?  Wenn  er  zu  sehr  verletzt  ist,  dann  töten 
sie  ihn.  Was  hab'  ich  gebetet,  daß  er  nicht  so  krank  ist." 
Der  Lkw-Fahrer  schaute  noch  einmal  auf  den  Hund,  dann 
auf  die  Leute  in  der  Untergrundbahn.  Dann  stand  er  auf. 
„Leute",  rief  er  mit  lauter  Stimme.  Im  Wagen  wurde  es 
still.  Der  Fahrer  sprach  weiter:  „Dieser  Junge  hat  Sorgen. 
Wir  geben  Milliarden  von  Dollars  aus,  um  Menschen  in  der 
ganzen  Welt  zu  helfen.  Laßt  uns  jetzt  etwas  geben,  um 
dem  kleinen  Jungen  hier  zu  helfen."  Er  ließ  etwas  in  seine 
Mütze  fallen  und  reichte  sie  seinem  Nachbarn,  der  auch 
etwas  hineinwarf  und  sie  weitergab. 

Nach  ein  paar  Minuten  hatte  der  Fahrer  wieder  die  Mütze 
und  schüttelte  alles  Geld  aus.  Er  preßte  es  zusammen  xmd 
gab  es  dem  Jungen  in  die  Hand.  Der  sah  die  Leute  er- 
staunt an.  Er  konnte  kaum  glauben,  daß  ihm  all  das  Geld 
gehören  sollte.  Dann  sprach  er  ein  aufrichtiges  „Danke, 
Mister,  und  alle  anderen  auch". 

Der  Hund  winselte.  Er  schien  fast  verstanden  zu  haben, 
daß  er  jetzt  eine  Chance  hatte,  weiterzuleben. 

tJbersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Ratschläge 

für  kleine  Leute 

Von  Agnes  Sanford 


Richtig  herum 


Seht  euch  die  komischen  Gesichter  auf  dieser  Seite 
einmal  an.  Sie  sehen  fröhlich  aus,  nicht  wahr? 
Man  muß  lachen,  wenn  man  sie  anschaut.  Aber 
dreht  sie  jetzt  einmal  um.  Wohin  sind  all  die 
glücklichen  Gesichter  verschwunden?  Die  lächeln- 
de Königin  ist  in  eine  gehässige  Frau  verwandelt 
worden  und  sieht  überhaupt  nicht  mehr  glücklich 
aus.  Der  Ritter  ist  auch  kein  Ritter  mehr;  er  ist 
ein  häßlicher  böser  Mann.  Der  komische  Bursche 
mit  der  kleinen  Kappe  sieht  so  aus,  wie  man  sich 
an  Tagen  fühlt,  an  denen  alles  schiefgeht.  Wenn 
man  diese  traurigen  Gesichter  lange  betrachtete, 
würde  man  selbst  traurig.  Also  wollen  wir  die 
Bilder  wieder  richtig  herum  drehen.  Da  sind  sie 
also  wieder,  die  lächelnde  Königin  und  der  tap- 
fere Ritter  und  die  fröhlichen  Kinder. 
Alle  „Richtig-herum" -Leute  sind  glücklich,  und 
alle  „Kopf über" -Leute  sind  traurig,  und  sie  ver- 
ändern sich  sehr  schnell. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  euch  und  mir.  An 
einigen  Tagen  fühlen  wir  uns  wohl,  und  alles  ist 
schön.  Das  Frühstück  schmeckt  gut,  und  wir  müs- 
sen über  Waldo  lachen,  wenn  er  Minka  neckt, 
das  kleine  Kätzchen.  Wir  hüpfen  auf  dem  Schul- 
weg und  haben  Spaß  daran;  dann  rennen  wir  um 
die  Wette  und  lachen  die  Sonne  an  und  über- 
legen uns  lustige  Spiele.  Seihst  nachdem  wir  ins 
Bett  gegangen  sind,  beobachten  wir  das  Licht 
durch  die  Türritzen  und  hören  Muttis  Stimme  in 
der  Wohnstube  und  denken  voller  Glück  an  den 
nächsten  Tag. 

Aber  manchmal  scheint  die  Welt  verkehrt  herum 
zu  sein,  und  Mutti  sagt:  „Na,  du  bist  heute  wohl 
mit  dem  linken  Fuß  zuerst  aufgestanden?" 
Wir  sind  gar  nicht  mit  dem  linken  Fuß  zuerst 
aufgestanden,  und  außerdem  ist  das  eine  ganz 
alberne  Frage,  denn  beide  Füße  sind  gleich.  Aber 
es  kommt  uns  so  vor,  als  ob  wir  es  gar  nicht 
selbst  sind,  sondern  jemand  anders,  und  wir 
könnten  ebensogut  kopfüber  sein.  Wir  sind 
schlechter  Laune.  Wenn  jemand  „ja"  sagt,  möch- 
ten wir  am  liebsten  „nein"  sagen.  Wenn  sie  sagen: 
„Das  stimmt  nicht",  möchten  wir  rufen:  „Das 
stimmt  doch!"  Das  Frühstück  schmeckt  fürchter- 


lich, und  Minka  schreit,  wenn  wir  an  ihrem 
Schwanz  zerren,  und  Waldo  läuft  weg  und  will 
nicht  mit  uns  spielen.  In  der  Schule  sind  alle  ge- 
mein. Und  wenn  wir  wieder  nach  Hause  kommen, 
fällt  uns  überhaupt  nichts  ein,  was  wir  tun  kön- 
nen, und  wir  liegen  auf  dem  Fußboden  und  sehen 
Fernsehsendungen  an,  und  das  macht  auch  keinen 
Spaß. 

Manchmal  fühlen  wir  uns  so,  weil  wir  krank 
werden.  Und  manchmal  wissen  wir  nicht,  warum 
wir  uns  so  fühlen  —  es  ist  eben  so. 
Aber  jetzt  möchte  ich  euch  etwas  Schönes  er- 
zählen. Wir  brauchen  gar  nicht  unglücklich  blei- 
ben! Wir  können  lernen,  wie  wir  uns  ganz 
schnell  wieder  umkehren  können.  Es  ist  schwer, 
wenn  wir  das  ganz  allein  tun  sollen,  aber  wenn 
wir  Gott  uns  helfen  lassen,  ist  es  ganz  leicht. 
Seht  ihr,  das  ist  so  —  Gott  hat  uns  erschaffen, 
und  darum  glaube  ich,  daß  er  gern  möchte,  daß 
wir  gut  und  gesund  sind,  nicht  wahr?  Wenn  du 
etwas  anfertigst,  möchtest  du  gern,  daß  es  gut 
ist.  Wenn  du  eine  Puppe  malst,  dann  versuchst 
du,  sie  so  schön  zu  zeichnen,  wie  du  nur  kannst. 
Wenn  du  eine  Burg  aus  Schnee  baust,  dann  baust 
du  sie  so  groß  und  fest,  wie  du  nur  kannst. 
Selbst  als  du  kleiner  warst  und  mit  Bauklötzchen 
spieltest,  wolltest  du  schöne  Häuser  damit  bauen. 
Manchmal  gelang  es  dir  nicht,  weil  du  noch  zu 
unerfahren  warst.  Manchmal  versuchtest  du  es, 
aber  dann  kamen  andere  Kinder  und  stießen  alles 
wieder  um.  Das  mochtest  du  gar  nicht  haben, 
denn  du  wolltest  gern  recht  schöne  Häuser  bauen. 
Gott  kann  uns  immer  gesund  und  stark  und 
glücklich  machen.  Aber  manchmal  kommen  bös- 
artige Sachen  und  verderben  das,  was  Gott  ge- 
macht hat.  Ich  glaube  nicht,  daß  Gott  das  gern 
hat,  denn  ich  habe  bemerkt,  daß  er  uns  immer 
hilft,  wieder  richtig  herum  zu  sein,  wenn  wir 
ihna  die  Möglichkeit  dazu  geben.  Selbst  wenn 
wir  ihn  gar  nicht  darum  bitten,  versucht  er  es. 
Er  hat  unseren  Körper  so  erschaffen,  daß  er 
immer  wieder  von  selbst  heil  wird.  Aber  Gott 
kann    uns    viel    helfen,    wenn    wir   an    ihn    und 

seine    Hilfe    glauben.  übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Weihnachtsfeiern  der  Primarvereinigungen 


Auch  in  diesem  Jahr  wurden  uns  von  einigen  Gemeinden  Be- 
richte über  die  Weihnachtsfeiern  der  Primarvereinigung  ein- 
gesandt, die  uns  zeigten,  mit  wieviel  Eifer  und  Hingabe  gerade 
die  Kleinen  an  Weihnachtsspielen  und  dergleichen  mitmachen. 

BAYERISCHE  MISSIOIV 

Adventsfeier  in  der  Gemeinde  Coburg 

Am  6.  Dezember  1964  verbrachten  die  Geschwister  der  Ge- 
meinde Coburg  und  Kronach  einen  netten  Nachmittag  mit  den 
Kindern  der  Primarvereinigung.  Gedichte,  kleine  Ansprachen, 


Flötenspiel  und  gemeinsame  Lieder  erfreuten  alle  Anwesenden. 
Zum  Ausklang  bescherte  der  Nikolaus  die  artigen  Kinder. 
28  Mitglieder  und  13  Kinder  werden  noch  lange  an  diesen 
sdiönen  Nachmittag  zurückdenken.  Monika  Bischoff 

WESTDEUTSCHE  MISSIOIV 

Weihnachtsfeier  in  der  Gemeinde  Frankfurt-Süd 

Zusammen  mit  der  Sonntagschule  boten  die  Kinder  der  Primar- 
vereinigung etwa  sechzig  Mitgliedern  und  Freunden  am  20.  De- 
zember 1964  ein  buntes  Weihnachtsprogramm  mit  Gedichten, 


Liedern  und  kleinen  Aufführungen  und  Musikstücken.  An- 
schließend wurden  die  älteren  Geschwister  der  Gemeinde  und 
die  Kinder  mit  kleinen  Geschenken  beschert.  A.  G. 

Gemeinde  Mannheim-Ludwigshafen 

Weihnachtsfeier 

Am  19.  Dezember  1964,  um  16  Uhr,  fand  in  unseren  Räumen 
die  Weihnachtsfeier  der  Sonntagschule  statt.  Die  PV-Kinder 
beteiligten  sich  bei  dieser  Veranstaltung  sehr  rege  und  über- 
raschten uns  mit  der  Vorführung  von  zwei  Weihnachtsspielen 
und  Vorträgen  von  Liedern  und  Gedichten.  Nach  einem  Klavier- 
solo von  Volker  Broo  und  einem  Gesangsvortrag  von  Brd.  Ro- 


binson kam  endlich  der  von  allen  Kindern  sehnlich  erwartete 
Nikolaus,  der  sogar  von  Knecht  Ruprecht  begleitet  wurde.  Der 
Nikolaus  ermahnte  alle  Kinder,  im  neuen  Jahr  brav  zu  sein, 
und  gab  jedem  Kind  eine  Tüte  mit  leckerem  Inhalt,  nachdem 
dieses  sein  Verschen  aufgesagt  hatte.  Groß  und  Klein  war  nach 
Beendigung  der  Feierstunde  zufrieden,  und  man  konnte  an 
den  Gesichtern  der  Anwesenden  die  erlebte  Freude  ablesen. 

ZENTRALDEUTSCHE  MISSION 

Weihnachtsfeier  beim  Bund  der  Kinderreichen  in  Köln-Kalk 

Die  Primarvereinigung  der  Gemeinde  Köln  wurde,  wie  schon 
im  vergangenen  Jahr,  gebeten,  bei  der  Weihnachtsfeier  des 
Bundes  der  Kinderreichen,  am  12.  Dezember  1964,  mitzuwirken. 
Die  Chemische  Fabrik  in  Köln-Kalk  stellte  den  Saal  und  die 
Bühne  zur  Verfügung.  Es  machte  den  Kindern  sehr  viel  Spaß 
auf  einer  richtigen  Bühne  mit  Lautsprecher,  Scheinwerferlicht 


und  Kulissen,  die  vom  Vater  eines  Kindes  angefertigt  und  ge- 
malt waren,  das  Märchen  vom  Gnomen-Prinzen  aufzuführen. 
Die  Kinder  haben  mit  sehr  viel  Liebe,  mit  schauspielerischem 
Talent  und  oft  auch  sehr  einfallsreich  und  drollig  ihre  recht 
langen  Rollen  vorgetragen. 

Allen  Kindern  danken  wir  Schwestern  nodimals  herzlich  für 
ihre  Mühe,  ihren  Fleiß  und  die  Ausdauer,  ebenso  den  Eltern, 
die  uns  gleichfalls  sehr  unterstützt  haben.  Der  Bund  der  Kinder- 
reichen hat  mich  gebeten,  allen  Kindern  zu  sagen,  wie  sehr  sie 
sich  über  das  schöne  Märchen  gefreut  haben  und  wie  froh  sie 
wären,  wenn  alle  Kinder  im  nächsten  Jahr  wiederkommen 
würden.  Schwester  Hammes 
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Von  Royal  L.   Garff 


Meine  Damen  und  Herren,  der  Sprecher! 

Die  meisten  von  uns  kommen  irgendwann  einmal  in  die 
Lage,  einen  Sprecher  vorzustellen.  Während  des  2.  Welt- 
krieges wurde  ich  eingeladen,  einen  Forscher  vorzustellen, 
der  über  das  Thema  „Alaska"  sprechen  wollte.  Als  ich  mich 
mit  dem  Redner  bekannt  machte,  erzählte  er  mir  folgendes 
Erlebnis:  „Ich  sollte  an  einer  Universität  sprechen;  auf 
dem  Gelände  der  Universität  traf  ich  einen  Freund,  den 
ich  seit  langem  nicht  mehr  gesehen  hatte.  Er  schüttelte 
kräftig  meine  Hand  und  rief  aus:  ,Ich  wäre  genau  der 
richtige  Mann,  dich  vorzustellen.  Ich  kannte  dich  in 
Alaska.  Ich  werde  die  richtige  Atmosphäre  für  deine  An- 
sprache schaffen.'  Das  tat  er  —  indem  er  drei  endlos 
lange  Gedichte  vortrug.  Nachdem  er  dreiviertel  Stunde 
lang  ,Atmosphäre'  geschaffen  hatte,  fiel  ihm  der  Sprecher 
für  diesen  Abend  ein."  Zu  viele  Einführungen  ähneln 
dieser.  Sie  stellen  die  Talente  der  verkehrten  Person  zur 
Schau. 


„War  da  nicht  noch  was?  Ach  ja  —  idi  möchte  Ihnen  den 
Sprecher  des  heutigen  Abends  vorstellen!" 

Wie  man  für  den  Redner  Freunde  gewinnt 

Der  Zweck  einer  Einführung  ist,  den  Redner  und  die 
Zuhörer  zusammenzuführen,  bei  dem  Publikum  eine  frohe 
Erwartung  hervorzurufen,  sie  auf  den  Sprecher  neugierig 
zu  machen  und  ihnen  Achtung  und  freundschaftliche  Ge- 
fühle einzuflößen.  Beachten  Sie  diese  Regeln: 

1.  Sprechen  Sie  kurz  —  nicht  länger  als  zwei  oder  drei 
Minuten. 

2.  Vermeiden  Sie  schale  und  steife  Phrasen  wie:  „Es 
ist  uns  in  der  Tat  eine  Ehre  ...  Es  ist  ein  seltenes 
Vorrecht  ...  Es  ist  mir  ein  großes  Vergnügen  .  .  . 
Wir    sind    hier    heute    abend    zusammengekommen 


usw. 


3. 


Bringen  Sie  den  Redner  nicht  in  Verlegenheit,  indem 
Sie  voraussagen,  was  für  ein  unbeschreiblicher  Ge- 
nuß den  Zuhörern  bevorsteht,  oder  durch  blumen- 
reiche Bemerkungen  über  die  Leistungen  und  Fähig- 


keiten des  Sprechers.  Selbst  ein  wunderbarer  Redner 
kann  nicht  die  hohe  Mauer  vernunftswidriger  Er- 
wartungen eines  Publikums  übersteigen.  Es  ist  besser, 
zu  wenig  als  zu  viel  zu  sagen.  Lassen  Sie  den  Redner 
die  Zuhörerschaft  durch  den  Grad  seiner  Hervorragen- 
heit  überraschen. 

4.  Berauben  Sie  den  Redner  nicht  um  seine  Stellung  im 
Scheinwerferlicht,  indem  Sie  einen  Vorausblick  auf 
seine  Ansprache  geben  oder  indem  Sie  beweisen,  was 
für  ein  hervorragender  Sprecher  Sie  sind,  indem  Sie 
das  Publikum  auf  Kosten  des  Redners  unterhalten 
oder  indem  Sie  sich  ganz  allgemein  hervortun. 

5.  Stellen  Sie  keinen  Sprecher  vor,  den  Sie  nicht  kennen. 
Wenn  Sie  ihn  nicht  persönlich  kennen,  dann  forschen 
Sie  nach  oder  führen  Sie  ein  „Interview"  in  einem 
ruhigen  Augenblick  durch.  Besprechen  Sie  den  Inhalt 
Ihrer  Einführung  mit  dem  Redner. 

6.  Denken  Sie  daran,  je  größer  die  Persönlichkeit,  um  so 
kürzer  die  Vorstellung. 

7.  Geben  Sie  dem  Redner  nicht  zur  verkehrten  Zeit  den 
Eindruck  er  solle  beginnen,  indem  Sie  seinen  Namen 
ankünden  und  dann  mit  weiterem  Kommentar  folgen. 
Wenn  er  wie  ein  Stehaufmännchen  sich  erhebt  und 
wieder  hinsetzt,  weil  Sie  ein  irreführendes  Stichwort 
gegeben  haben,  können  Sie  dadurch  leicht  sein  Zeit- 
maß und  seine  Haltung  durcheinander  bringen. 

8.  Nachdem  Sie  das  Thema  der  Ansprache  angeführt 
haben,  sprechen  Sie  den  Namen  des  Redners  deutlich 
aus,  machen  Sie  eine  kleine  Verbeugung,  wenn  er 
kommt,  und  wenn  er  Sie  begrüßt  oder  Ihnen  ein 
Zeichen  gibt,  setzen  Sie  sich. 

9.  Wenn  Sie  können,  verlassen  Sie  das  Podium.  Aber 
wenn  Sie  dort  oben  bleiben  müssen,  dann  flüstern 
Sie  nicht  mit  jemand  anders  und  schlafen  Sie  nicht 
ein.  Geben  Sie  ein  gutes  Beispiel,  indem  Sie  aufmerk- 
sam hinhören. 

10.  Wenn  der  Sprecher  seine  Rede  beendet  hat,  dann 
gehen  Sie  nicht  noch  einmal  über  bestimmte  Punkte 
der  Ansprache,  um  irgend  etwas  besonders  zu  be- 
tonen. Danken  Sie  ihm  in  freundlicher  Weise  und 
kommen  Sie  zum  Schluß. 

Beantworten  Sie  diese  Fragen 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Fragen,  die  ein  Publikum 
beantwortet  haben  möchte,  wenn  ein  Sprecher  vorgestellt 
wird:  Warum  dieses  Thema?  Warum  dieses  Thema  für 
uns?  Warum  dieses  Thema  für  uns  zu  diesem  Zeitpunkt? 
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Warum  dieses  Thema  für  uns  zu  diesem  Zeitpunkt  von 
diesem  Redner?"  (Nach  Richard  C.  Borden.) 
Diese  Anleitung  ist  im  großen  und  ganzen  richtig,  aber  sie 
muß  doch  den  jeweihgen  Gegebenheiten  angepaßt  wer- 
den; zum  Beispiel  werden  Sie  bei  der  nachstehenden  Ein- 
führung bemerken,  daß  die  Hauptbetonung  auf  dem 
Sprecher  liegt.  Die  Wichtigkeit  des  Themas  wurde  nicht 
noch  einmal  sonderlich  hervorgehoben,  denn  das  war  dem 
Publikum  bereits  vorher  erklärt  worden.  In  diesem  Fall 
ist  die  zutreffende  Frage,  die  beantwortet  werden  soll: 
„Warum  dieser  Sprecher  vor  diesem  Publikum  mit  diesem 
Thema?" 


Achtung  —  eingeschaltet! 

Stellen  Sie  sich  Mr.  Guy  Toombes,  den  jovialen  Manager 
des  Hotels  Utah  vor,  wie  er  sich  erhebt,  um  einen  Sprecher 
den  Mitgliedern  des  Rotaryklubs  vorzustellen : 
„Liebe  Freunde!  Columbus  entdeckte  Amerika;  Sutter 
entdeckte  Gold;  Madame  Curie  entdeckte  Radium;  aber 
meine  große  Entdeckung  war  vor  einigen  Jahren  Ep  Hoyt. 
So  anregend  und  herausfordernd  war  diese  Entdeckung 
für  mich,  daß  ich  mir  die  Hilfe  des  Rotariers  Johnny  Fitz- 
patrick von  der  Zeitung  ,Salt  Lake  Tribüne'  sicherte,  um 
Ep  Hoyt  zu  überreden,  heute  in  unserem  Klub  zu  sprechen. 
Er  wird  über  das  wichtigste  Thema  unserer  Zeit  reden  — 
Weltfrieden! 

John  und  ich  haben  ausgelost,  wer  Ep  vorstellen  soll.  Er 
verlor,  und  weil  er  zu  den  Direktoren  dieses  Hotels  ge- 
hört, zittre  ich  ein  wenig,  wenn  ich  an  meine  Zukunft 
hier  denke.  Aber  die  Ehre,  meinen  werten  Freund  hier 
einzuführen,  ist  so  groß,  daß  ich  das  Risiko  auf  mich 
nehmen  werde. 

Auf  Grund  seiner  Ausbildung  und  Erfahrung  ist  S.  Palmer 
Hoyt  hervorragend  befähigt,  über  das  Problem  des  Frie- 


dens zu  sprechen.  Er  meldete  sich  im  Ersten  Weltkrieg 
als  Gefreiter  zum  Wehrdienst  und  brachte  es  bis  zum 
Hauptfeldwebel  bei  der  AEF  (American  Expeditionary 
Force).  Er  ist  Reporter  gewesen,  Stadtredakteur,  Haupt- 
redakteur für  Nachrichten  und  schließlich  geschäftsführen- 
der Redakteur  der  hervorragenden  Portland-Zeitung 
,Oregonian'. 

Als  er  im  Mai  1943  neben  Eimer  Davis  im  Büro  für  Kriegs- 
nachrichten zu  arbeiten  begann,  lobte  Mr.  Davis  seine 
Redlichkeit  und  seine  Talente.  Und  als  Ep  vor  einem 
Jahr  die  Arbeit  bei  der  Denver-Zeitung  ,Post'  übernahm, 
pries  ihn  Gouverneur  Dewey  als  , einen  der  größten 
Redakteure  unserer  Zeit'. 

Im  Hinblick  auf  seine  große  Erfahrung  als  Soldat  und 
Redakteur  und  wegen  seiner  Fähigkeit,  über  Weltpro- 
bleme nachzudenken  und  zu  reden,  ist  er  der  gegebene 
Mann,  über  das  Thema  zu  sprechen:  , Unsere  letzte  gute 
Hoffnung  auf  Frieden.'  Liebe  Rotarier,  ich  werde  ihn  so 
ankünden,  wie  die  Schlagzeilen  seine  Ankunft  in  Denver 
bekanntgaben,  als  er  dort  Redakteur  der  Zeitung  ,Post' 
wurde  —  ,Alle  Wetter,  hier  kommt  Hoyt!'" 

Diese  Einführung  ist  ungezwungen,  aber  sagt  dem 
Publikum,  was  es  wissen  möchte.  Sie  enthält  einige  freund- 
liche „Spitzen",  die  den  Mitgliedern  des  Rotaryklubs 
Spaß  bereiten  werden.  Wenn  Sie  einen  Redner  vorstellen, 
wenden  Sie  etwas  Humor  an,  soweit  es  angebracht  ist. 
Nichts  taugt  besser,  ein  freundschaftliches  Gefühl  hervor- 
zubringen, als  ein  bißchen  gutwilliges  Lachen. 

Wenn  Sie  nicht  geeignet  sind,  einem  Redner  einen  erfolg- 
reichen Start  zu  geben,  könnten  Sie  den  Vorsitzenden 
nachahmen,  der  sagte:  „Ich  bin  gebeten  worden,  Senator 
Reed  vorzustellen,  der  eine  Ansprache  geben  wird.  Jetzt 
habe  ich  es  getan,  jetzt  wird  er  es  tun!" 
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Unser  Geist  hat  unbegrenzte  Möglichkeiten, 

wenn  wir  nur  die  Schranken,  die  ihn  umgehen,  entfernen. 


DAS  KÖMKGMEnCM  DES  (GEISTE 


Von  Mary  R.  Selleck 


Es  gibt  Auditorien,  die  Tausende  von  Menschen  fassen, 
aber  keines  von  ihnen  übertrifft  das  Fassungsvermögen 
des  menschlichen  Geistes.  Das  Unterbewußtsein  nimmt 
alles  auf,  was  wir  je  gesehen  oder  gehört  haben,  zu  den 
eigenen  Strebungen  hinzu  —  und  vergißt  nichts  davon 
jemals  wieder. 

Es  gibt  nur  einen  Geist,  in  dem  der  menschlidie  Geist 
seine  Mitte  hat,  bewußt  und  unbewußt  sind  Worte,  die 
den  Zustand  des  Bewußtseins  beschreiben.  Die  Haupt- 
arbeit des  Unbewußten  ist,  den  menschlichen  Organismus 
in  harmonischer  Funktion  zu  erhalten;  seine  Intelligenz 
übersteigt  die  unserer  größten  Chirurgen  und  Ärzte  — 
keiner  von  ihnen  kann  einen  Fingernagel  wachsen  lassen 
oder  Brot  in  Knochen  und  Muskeln  umwandeln,  —  und 
es  vergißt  niemals  seine  Funktion.  Ein  Zeitschriftenaufsatz 
über  eine  Gehirnoperation  an  einem  jungen  Mann  berich- 
tete, daß  der  Junge  anfing  zu  erzählen,  als  das  feine  In- 
strument des  Chirurgen  einen  bestimmten  Nerv  berührte. 
Der  Chirurg  hielt  ein;  die  Fortsetzung  der  Erzählung 
wurde  auf  Band  aufgenommen.  Später  sagte  die  Mutter 
des  Jungen:  „Diese  Dinge  ereigneten  sich,  bevor  er  sechs 
Monate  alt  war!" 

Hypnotische  Experimente  haben  ebenfalls  offenbart,  wie 
willfährig  unser  Geist  der  Suggestion  unterliegt.  Bekannte 
Psychiater  haben  bewiesen,  daß  bestimmte  Vorstellungen, 
die  wir  in  uns  aufnehmen,  organische  Veränderungen  be- 
wirken und  Krankheiten  heilen  können.  Die  intelligente 
Tätigkeit  des  Geistes  nimmt  unsere  Gedanken,  unsere 
tiefen  Gefühle,  unsere  dominierenden  Gedankenvorstel- 
lungen auf,  wirkt  schöpferisch  auf  sie  ein  und  sendet  sie 
als  Erfahrung  an  uns  zurück;  das  Unterbewußtsein  be- 
arbeitet unaufhörlich  alles,  was  der  bewußte  Geist  ihm 
zuführt,  Gutes  oder  Schlechtes,  und  wandelt  zur  Gestalt 
um,  was  ihm  als  Idee  angeboten  wird.  Gib  ihm  eine  Probe 
von  Feindseligkeit,  Neid,  Ärger  oder  Unzufriedenheit, 
und  es  wird  didi  später  mit  Kopfschmerzen,  Arthritis 
oder  Schlimmerem  beschenken. 

Wenn  in  einer  der  großen  östlidien  Kliniken  ein  Patient 
mit  einem  Magengeschwür  ankommt,  durchforscht  der 
Arzt  zuerst  sein  Denken,  um  die  Möglichkeit  einer  mit- 
wirkenden Ursache  zu  entdecken,  irgendein  Angstgefühl 
oder  einen  verborgenen  Groll,  die  der  bewußte  Geist  ver- 
graben und  vielleicht  vergessen  hat. 

In  unseren  Tagen  erkennen  die  Ärzte  als  Tatsache  an, 
daß  hinter  Arzneimittelgebrauch  und  Operation  das  hei- 
lende Prinzip  des  rediten  Denkens  wirksam  ist  —  un- 
sichtbar aber  mächtig.  Viele  von  ihnen  arbeiten  mit  Geist- 
lichen und  Psychologen  zusammen,  um  dieses  Prinzip 
anzuwenden.  Wenn  wir  Vertrauen,  Geduld  und  Ausdauer 
haben,  kann  uns  diese  Gabe  unseres  Geistes  helfen,  ein 
reicheres  Leben  zu  erlangen.  Die  Bibel  ermahnt  uns,  uns 
durch  „die  Erneuerung  unseres  Geistes  verwandeln"  zu 
lassen.  Sie  sagt  uns,  daß  Gott  fähig  ist,  uns  „im  Überfluß" 
zu  geben,  über  all  unser  Bitten  und  Denken  hinaus.  Wie? 
„.  .  .  gemäß  der  Kraft,  die  in  uns  wirkt." 


Studenten  und  Wissenschaftler  haben  ihre  schwierigen 
Probleme  am  Ende  der  Tagesarbeit  dem  Geist  übermittelt 
und  wachten  am  Morgen  mit  vollendeten  Lösungen  auf. 
Bernhard  Baruch,  der  Berater  einiger  Präsidenten,  sagt, 
daß  er  auf  diese  Weise  verwickelte  Probleme  löste.  Robert 
Louis  Stevenson  sagte,  daß  viele  Entwürfe  seiner  Ge- 
schichten im  Schlaf  für  ihn  ausgearbeitet  wurden.  Von 
Edison  wird  berichtet,  er  habe  über  seine  Erfindungen 
gesagt:  „Diese  Ideen  wurden  mir  von  einer  höheren  In- 
telligenz eingegeben.  Ich  redete  nicht  darüber  —  die 
Leute  hätten  gesagt,  ,Edison  ist  verrückt'."  Was  Gott  für 
uns  tut,  das  tut  er  mit  uns  und  unter  unserer  Mitwirkung. 
Die  Ausführung  all  unseres  Tuns  muß  mit  dem  Glauben 
beginnen,  denn  es  ist  ein  unfehlbares  Gesetz,  daß  uns 
geschieht,  wie  wir  glauben.  Ein  Arzt  berichtet  von  seiner 
Erfahrung,  daß  man  die  Krankheit  eines  Menschen  als  zu 
seinem  Glauben  gehörig  betrachten  müsse.  Als  Internist 
in  einem  östlichen  Krankenhaus  behandelte  er  einen  Mann, 
der  sehr  krank  und  schwach  eingeliefert  wurde.  Seine 
Frau  sagte,  sie  seien  wenige  Tage  vorher  auf  dem  Land 
zum  Essen  gewesen.  Sie  hatten  Wasser  aus  einer  neuen 
Quelle  getrunken  und  später  erfahren,  daß  Kaulquappen 
in  dem  Wasser  waren.  Bald  danadi  fühlte  sidi  ihr  Mann 
krank,  und  seitdem  ging  es  ihm  immer  schlechter;  er 
konnte  die  Kaulquappen  in  seinem  Magen  fühlen!  Ein 
Brechmittel  brachte  keine  Erleichterung;  seine  Tempe- 
ratur stieg  weiter  an,  und  die  Ärzte  standen  vor  einem 
Rätsel.  Es  schien  kein  Heilmittel  zu  geben.  Da  hatte  der 
Internist  eine  Idee.  Er  fuhr  zu  der  Farm  und  bemäch- 
tigte sich  einiger  Kaulquappen,  dann  sagte  er  dem  kranken 
Mann,  sie  hätten  schließlich  doch  ein  sicheres  Heilmittel 
gefunden.  Sie  gaben  ihm  ein  starkes  Brechmittel  und 
ließen  im  richtigen  Augenblick  die  Kaulquappen  in  das 
Becken  gleiten,  Der  Arzt  sagte:  „Diesmal  haben  wir  sie; 
sehen  Sie  nur."  Der  Mann  wurde  rasch  gesund  und  ging 
nach  Hause  mit  einer  interessanten  Geschichte,  die  er 
seinen  Enkeln  erzählen  konnte. 

Sichtbarmachen  ist  eine  Form  der  Suggestion,  die  wir 
dauernd  anwenden.  Man  sagt,  daß  achtzig  Prozent  unserer 
Geistestätigkeit  eine  Folge  dessen  sind,  was  wir  geistig 
sehen.  Die  meisten  unserer  Krankheiten  und  Beschwerden 
würden  verschwinden,  wenn  wir  sie  nidit  dauernd  in 
unser  Blickfeld  rückten. 

Glücklicherweise  können  wir  lernen,  uns  gute  Gedanken 
gegenwärtig  zu  halten,  mit  denen  unser  Geist  eine  Besse- 
rung bewirken  kann  —  positive,  aufbauende,  liebende 
Gedanken  und  Gefühle  der  Zufriedenheit  und  Dank- 
barkeit. 

Vor  vierhundert  Jahren  schrieb  Edward  Dyer,  ein  fast  ver- 
gessener Dichter,  den  Vers  „Mein  Geist  ist  ein  Königreich 
für  mich".  Gilt  das  nicht  für  uns  alle?  Durch  die  magische 
Gabe  des  Geistes  können  wir  uns  von  allen  Mißhellig- 
keiten abwenden  und  in  das  Reich  eingehen,  das  unser 
himmlischer  Vater  „mit  Freuden  gibt",  und  in  allem  nur 
das  Gute  sehen. 
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Felix  Mendelssohn-Bar tholdy 

gehören  am  3.  Februar  1809 

Erst  neun  ]ahre  alt  war  der  Hamburger  Bankierssohn,  als  er  als 
Klavierspieler  das  Publikum  zum  Erstaunen  brachte;  mit  elf  Jahren 
schrieb  dieses  Wunderkind  seine  ersten  Kompositionen.  Als  ZOjäh- 
riger  Dirigent  leitete  er  in  Leipzig  mit  der  von  ihm  geleiteten 
Aufführung  der  Matthäuspassion  eine  Bachrenaissance  ein!  Schnell 
kamen  weitere  Erfolge:  1834  wurde  Mendelssohn  Musikdirektor  in 
Düsseldorf,  1835  Leiter  des  Gewandhausorchesters  in  Leipzig.  Dort, 
wo  er  1843  das  Konservatorium  gründete,  entstanden  die  schönsten 
seiner  Werke,  will  man  von  der  zauberhaften  Ouvertüre  zu  Shake- 
speares Sommernachtstraum,  die  der  17 jährige  komponierte,  ab- 
sehen. In  Symphonien,  Klavier-  und  Violinkonzerten,  Kammer- 
musiken, Vokalwerken  und  acht  Heften  der  gefühlvoll-melodiösen 
„Lieder  ohne  Worte"  schüttete  Mendelssohn  sein  romantisch-sehn- 
suchtsvolles Herz  aus.  Am  4.  November  1847  nahm  der  Tod  dem 
Frühvollendeten  Notenblatt  und  Dirigentenstab  aus  der  Hand. 


KÖPFE  DES  MOMATS 


Sven  Hedin 

Geh.  19.  2.  1865  in  Stockholm, 
gest.  26.  11.  1952  in  Stockholm 

Der  schwedische  Asienforscher  begann  bereits 
1886  mit  seinen  Reisen  und  Expeditionen.  Sowohl 
in  wissenschaftlichen  wie  auch  in  volkstümlichen 
Büchern  berichtete  er  über  seine  Forschungen  in 
Innerasien,  besonders  in  Tibet,  das  er  in  zahl- 
reichen Einzelreisen,  z.  T.  als  erster,  durchzog.  1923 
unternahm  Hedin  eine  Reise  um  die  Welt.  In  den 
Jahren  bis  1935  durchforschte  er  mit  einem  inter- 
nationalen Gelehrten-Team  die  Wüste  Gobi  und 
Chinesisch-Turkestan. 
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Sinclair  Lewis 

Geh.  7.  2.  1885  in  Sauk  Center, 
gest.  10.   1.  1951  in  Rom 

Der  amerikanische  Erzähler  war  Arztsohn  und 
arbeitete  nach  seinem  Psychologie-Studium  als 
Journalist.  Mit  guter  Beobachtung  und  feinem 
Ohr  für  die  Alltagssprache  zeichnete  er  satirische 
Sittenbilder  des  zeitgenössischen  Lehens  der  ame- 
rikanischen Mittelklasse.  Lewis'  Satire  ist  nicht 
scharf,  sondern  Ausdruck  eines  warmherzigen, 
sympathischen  Humors.  „Die  Hauptstraße"  und 
„Babbitt"  gehören  zu  seinen  bekanntesten  Ro- 
manen. 1930  erhielt  Lewis  den  Nobelpreis. 
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Wo   ich   hin,  da  soll   mein  Diener 
auch    sein.  Johannes    12:26. 


^er  ütlsi  Um  wüUy 


Ihre  Frage:  Was  bedeuten  die  Verse  vier,  fünf  und  zehn 
im  neunten  Kapitel  des  Buches  Prediger  Salomo? 

Beantwortet  von  Joseph   Fielding   Smith,   Präsident  des 
Rates  der  Zwölf. 


Diese  Schriftstellen  haben  einige  gutmeinende  Leute  zu 
der  Annahme  geführt,  daß  der  sterbliche  Körper  keinen 
Geist  habe.  Andere  glauben,  daß  der  Geist  und  auch  der 
Körper  im  Grabe  schlummern.  Wie  irgendeine  intelligente 
Person  solch  einen  Glauben  angesichts  der  vielen  Schrift- 
stellen haben  kann,  die  klar  lehren,  daß  der  Geist  des 
Menschen  ein  vollständiges  Wesen  ist,  welches  vor  der 
Geburt  bestand,  mit  dem  Körper  im  irdischen  Leben  ver- 
einigt wurde  und  fortbesteht  nach  dem  Tode,  ist  etwas  sehr 
Seltsames  und  schwer  zu  verstehen.  Ferner  versichern  uns 
die  heiligen  Schriften,  daß  der  Geist  und  der  Körper  in  der 
Auferstehung  wieder  vereinigt  werden,  um  nie  mehr  ge- 
trennt zu  werden.  Der  Heiland  madite  das  sehr  klar,  als  er 
mit  seinen  Jüngern  auf  dieser  Erde  wirkte. 
Die  wahre  Meinung  dieser  Schriftstellen  weist  auf  eine  ein- 
fache Tatsache  hin.  Die  Tatsache  ist,  daß  eine  Person,  die 
gestorben  ist,  bald  vergessen  wird.  Die  Dinge  dieser  Welt 
um  ihn  herum,  seine  Tätigkeit,  seine  Vergnügungen,  seine 
Sorgen  werden  bald  vergessen  sein  von  seinen  Lieben  und 
Freunden.  Die  Welt  geht  ihren  Geschäften  nach,  die  Tage 
kommen  und  gehen,  wie  auch  die  Jahreszeiten,  und  die 
Erde  nimmt  ihren  Lauf  am  Himmel  so,  als  hätte  der  Tote 
nie  gelebt.  Es  macht  nichts  aus,  wie  groß  oder  berühmt 
jemand  gewesen  sein  mag,  nach  nur  kurzer  Zeit  ist  er  ver- 
gessen. Man  achtet  nicht  mehr  auf  das  Wort  der  Toten,  sie 
geben  keinen  Rat  mehr,  iind  die  Dinge  nehmen  ohne  sie 
den  natürlichen  Verlauf.  Wenn  wir  darum  auf  die  wahre 
Bedeutung   dieser   Schriftstelle   achten,   müssen   wir   mit 
ihnen  übereinstimmen:  die  Toten  sind  bald  vergessen. 
Daß  der  Geist  des  Toten  aufhört  zu  bestehen,  zu  leben,  zu 
denken  und  zu  handeln,  ist  ein  Trugschluß.  Der  Tod  be- 
endet nicht  unsere  Existenz.  Er  ist  kein  Beweis  dafür,  daß 
der  unsterbliche  Geist  in  irgendwelchem  Sinne  aufgehört 
hätte,  zu  wirken.  Noch  beweist  es,  daß  es  keinen  Geist 
gibt,  der  den  toten  Körper  bewohnte.  Augenscheinlich  wer- 
den diese  Worte  dem  alten  Salomo  zugeschrieben,  nach- 
dem er  die  göttlichen  Gebote  übertreten  hatte.  Wie  die 
Sache  auch  sein  mag,  wenn  man  es  natürlich  betrachtet  und 
untersucht,  müssen  wir  zugeben,  daß  Salomo  recht  hatte, 
wenigstens  zum  großen  Teil.  Wir  sind  in  der  Sterblichkeit 
nicht  in  der  Lage,  die  Vorrechte  und  Möglichkeiten  zu 
behandeln  oder  richtig  zu  werten,  die  den  Geistern  der 
Toten  gegeben  werden;  aber  wir  können  mit  Salomo  sagen, 
daß  nach  Eintritt  des  Todes  der  Körper  zur  Ruhe  ins  Grab 
gelegt  wird,  und  daß  er  nichts  weiß  von  den  Angelegen- 


heiten der  geschäftigen  Welt.  Wenn  wir  deshalb  von  dem 
sterblichen  Körper  als  von  einem  Wesen  sprechen,  können 
wir  völlig  zustimmen;  aber  der  lebende  Geist,  der  zu  dem 
Körper  gehört,  ist  überaus  lebendig.  Wir  sind  niemals  da- 
von unterrichtet  worden,  wieviel  nun  gerade  dem  geschie- 
denen Geist  erlaubt  ist,  über  die  Verhältnisse,  wie  sie  nach 
dem  Tod  auf  der  Erde  bestehen,  zu  wissen  und  zu  ver- 
stehen. Daß  der  Geist  noch  als  lebendes  Wesen  existiert, 
darüber  haben  wir  volle  Sicherheit,  denn  er  wurde  ge- 
schaffen, um  ewig  zu  sein.  Der  Tod  des  sterblichen  Kör- 
pers bringt  nicht  den  Tod  des  Geistes.  Er  lebt  fort,  wirkt 
und  erwartet  den  Tag  der  Auferstehung.  Deshalb  ist  der 
Gedanke,  daß  der  Geist  schläft  oder  es  keinen  ewigen 
Geist  gibt,  falsch  und  wird  in  allen  Offenbarungen,  die 
Gott  von  den  Tagen  Adams  an  gegeben  hat,  abgelehnt. 
Es  gibt  zahlreiche  Beispiele  in  den  heiligen  Schriften,  die 
deutlich  die  Tatsache  betonen,  daß  der  Geist  ein  Wesen 
ist,  daß  er  nadi  dem  Tode  weiter  fortbesteht,  weil  er  ewig 
ist.  Die  Bibel  offenbart  Vorkommnisse,  wo  die  Abgeschie- 
denen den  Lebenden  als  Geister  erschienen.  Die  Begeben- 
heit von  Saul  und  der  Hexe  von  Endor  ist  nicht  Täuschung, 
sondern  eine  gewisse  Tatsache,  nicht,  daß  Samuel  „herbei- 
gerufen wurde",  aber  für  die  Tatsache,  daß  es  Geister  gab, 
die  existierten.  Die  Geschichte  von  Lazarus  und  dem  reichen 
Mann  ist  ein  Beweis  für  diese  Wahrheit.  Unser  Erlöser 
würde  nicht  eine  erdichtete  Geschichte  von  so  wunderbarer 
Bedeutung  bringen,  wenn  sie  nicht  auf  Wahrheit  gegründet 
wäre.  Kein  denkender  Mensch  würde  dem  Sohne  Gottes 
zumuten,  eine  erdachte  Geschichte  von  solcher  Wichtigkeit 
zu  bieten  wie  die  von  Lazarus  und  dem  reichen  Mann,  es 
sei  denn,  der  Hintergrund  gründet  sich  auf  Wahrheit.  Wenn 
die  Jünger  nur  eine  törichte  Vorstellung  gehabt  hätten,  als 
sie  dachten,  daß  der  Herr  ein  Geist  sei,  als  er  ihnen  am 
Osterabend  erschien,  würde  er  ihnen  klar  gesagt  haben, 
daß  es  keine  Geister  gäbe.  Aber  was  sagte  er  ihnen? 
„Sehet  meine  Hände  und  meine  Füße;  ich  bin's  selber. 
Fühlet  mich  an  und  sehet;  denn  ein  Geist  hat  nicht  Fleisch 
und  Bein,  wie  ihr  sehet,  daß  ich  habe."  (Lukas  24:39.) 
Diese  Feststellung  unseres  Heilandes  sollte  allen  Streit  be- 
endigen. (Improvement  Era,  September  1963,  S.  734/735.) 

tJbersetzt  von  Hellmut  Plath 

Anmerkung  des  Übersetzers: 

Daß  Paulus  an  ein  Weiterleben  glaubte,  ersehen  wir  aus 
Philipper  1:21 — 24.  Stephanus  bat:  „Nimm  meinen  Geist 
auf!"  (Apg.  7:58.) 
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Jesus  KjJYistuS  -  Wunschtraum  oder  Wirklichkeit? 


Von  Ältestem  Hellmut  Plath,  Bremen 


„Hat  Jesus  Christus  wirklich  gelebt, 
oder  ist  er  nur  Wunschtraum  der 
Menschen,  das  Ergebnis  menschlicher 
Ideen,  wie  die  Götter  der  alten  Grie- 
chen, Römer  und  Germanen?",  so 
fragt  jemand,  der  Schriften  von  David 
Friedrich  Strauß,  Artur  Drews,  Kalt- 
hoff und  anderen  gelesen  hat,  die  die 
geschichtliche  Wirklichkeit  Jesu  in 
Frage  stellen  wollen.  Da  der  Fürst 
dieser  Welt  auf  alle  mögliche  Weise 
versucht,  in  den  Herzen  der  suchen- 
den Menschen  Zweifel  zu  säen,  mag 
es  gut  sein,  einige  nichtchristliche 
Quellen  anzuführen,  die  beweisen, 
daß  Jesus  wirklich  gelebt  hat. 
Der  römische  Geschichtsschreiber  Taci- 
tus  (50—116  n.  Chr.)  gab  in  den 
„Annalen"  eine  Darstellung  der  römi- 
schen Kaiserzeit  vom  Tod  des  Augu- 
stus  bis  zum  Tod  Domitians  und 
schreibt  in  Abschnitt  XV,  44:  „Um 
das  Gerücht  zum  Schweigen  zu  brin- 
gen (er  habe  Rom  angezündet),  schob 
Nero  diejenigen  als  Schuldigen  vor 
und  belegte  sie  mit  den  ausgesuchte- 
sten Strafen,  .  .  .  die  vom  Volke  Chri- 
sten genannt  wurden.  Der,  von  dem 
dieser  Name  hergeleitet  wird,  Chri- 
stus, war  unter  der  Regierung  des 
Tiberius  von  dem  Landpfleger  Pon- 
tius Pilatus  hingerichtet  worden;  aber 
der  für  den  Augenblick  unterdrückte 
verderbliche  Aberglaube  brach  von 
neuem  hervor  und  verbreitete  sich 
nicht  nur  durch  Judäa,  der  Heimat 
dieses  Übels,  sondern  auch  durch 
die  Stadt,  wo  alles  Scheußliche  und 
Schandbare  zusammenströmt  und 
Anklang  findet  (Rom)  .  .  .  Mit  den 
zum  Tode  Bestimmten  trieb  man  den 
Spott,  daß  man  sie,  in  Tierfelle  ein- 
gewickelt, von  den  Hunden  zerflei- 
schen ließ,  viele  ans  Kreuz  schlug  oder 
zum  Feuertode  bestimmte;  andere,  als 
der  Tag  sich  neigte,  verbrannte,  damit 
sie  als  nächtliche  Fackeln  dienten.  Für 
dieses  Schauspiel  hatte  Nero  seine 
Gärten  hergegeben  ..." 
Sueton,  römischer  Schriftsteller  zur 
Zeit  des  Kaisers  Hadrian,  schreibt  in 
seiner  Biographie  des  Kaisers  Clau- 
dius, Kap.  25,  4:  „Die  Juden  vertrieb 
er  aus  Rom,  weil  sie  von  einem 
Christus  aufgehetzt,  fortwährend  Un- 
ruhe stifteten." 
Der     jüdische     Schriftsteller     Flavius 


Josephus  weiß  auch  um  die  Existenz 
Jesu.  In  seinen  „Altertümern"  XX,  9,1 
nennt  er  Jesus.  Es  heißt  dort:  „Der 
Hohepriester  versammelte  den  Hohen 
Rat  zum  Gericht  und  stellte  vor  den- 
selben den  Bruder  Jesu,  des  soge- 
nannten Christus,  den  Jakobus  mit 
seinem  Namen,  nebst  noch  einigen 
anderen,  klagte  sie  als  Übeltäter  des 
Gesetzes  an  und  ließ  sie  zur  Steini- 
gung verurteilen." 

An  anderer  Stelle  lesen  wir  bei  Jose- 
phus (XVIII,  3,  3):  „Um  diese  Zeit 
lebte  Jesus,  ein  Mensch  voll  Weisheit, 
wenn  man  ihn  überhaupt  einen  Men- 
schen nennen  darf.  Er  tat  nämlich 
ganz  unglaubliche  Dinge." 
Aber  auch  der  Talmud,  die  offizielle 
Quelle  des  orthodoxen  Judentums 
nach  Christus,  liefert  uns  Hinweise 
auf  Jesus.  Die  deutlichste  Notiz  darin 
lautet:  „Am  Rüsttage  des  Passah  hat 
man  Jeschu  ha-Nozri  gehängt  .  .  .  weil 
er  Zauberei  getrieben  und  verführt 
und  Israel  abwendig  gemacht  hat .  .  ." 
Das  nachfolgende  Teilstück  eines 
Gebetes  der  jüdischen  Gemeinde  in 
der  ersten  Zeit  nach  Jesu  Tod,  das 
täglich  dreimal  gebetet  werden  mußte, 
zeigt  deutlich,  daß  die  Juden  Christus 
und  seine  Anhänger  gefürchtet  und 
gehaßt  haben:  „Den  Abtrünnigen  sei 
keine  Hoffnung,  und  die  freche  Re- 
gierung (Rom)  mögest  du  eilends  aus- 
rotten in  unseren  Tagen,  und  die 
Nazarener  und  die  Irrlehrer  mögen 
umkommen  ,  .  ."  (aus  der  12.  Lob- 
preisung des  Achtzehn-Bitten-Gebets). 
Aber  das  Neue  Testament  hat  selbst 
Kraft  genug,  die  Wirklichkeit  Jesu  zu 
bezeugen.  Die  Evangelien  entwerfen 
uns  ein  Bild  des  Lebens  Jesu. 
Historisch  noch  weniger  zu  bezwei- 
feln sind  die  Paulus-Briefe,  die  kaum 
20  Jahre  nach  Jesu  Tod  geschrieben 
worden  sind.  Viele  lebten  noch,  die 
Jesus  gekannt  hatten.  500  Männer 
hatten  nach  1.  Korinther  15  den  auf- 
erstandenen Jesus  Christus  auf  ein- 
mal gesehen,  von  denen  nur  etliche 
entschlafen  waren,  als  Paulus  seinen 
Brief  an  die  Korinther  schrieb. 
Manchmal  wird  gefragt:  Warum  ist 
denn  im  Neuen  Testament  nicht  Tag, 
Monat  und  Jahr  der  Geburt  Jesu 
genannt?  Wir  lesen  in  Lukas,  Kapitel 
zwei,  und  Matthäus,  Kapitel  zwei,  daß 


Jesus  geboren  wurde  in  Bethlehem, 
als  Augustus  Kaiser  war,  Cyrenius 
Landpfleger  in  Syrien  und  Herodes 
König  in  Jerusalem,  als  die  Weisen 
kamen.  Den  Evangelisten  ging  es  dar- 
um, Jesus  Christus  zu  zeigen  als  den 
Sohn  Gottes,  den  Erlöser,  den  König, 
dem  alle  Gewalt  gegeben  ist  im  Him- 
mel und  auf  Erden,  wie  Matthäus  be- 
zeugt, und  Johannes  schreibt  in  sei- 
nem Evangelium:  Dieses  ist  geschrie- 
ben, daß  ihr  glaubt,  Jesus  sei  der 
Christus,  der  Sohn  Gottes,  und  daß 
ihr  durch  den  Glauben  das  Leben  habt 
in  seinem  Namen.  (Joh.  20;  31.)  Jesus 
bedeutet  nach  Matthäus  1:21  Selig- 
macher und  Christus  heißt  der  Ge- 
salbte, der  König. 

Jesus  erschien  nach  seiner  Himmel- 
fahrt dem  Stephanus,  der  Jesum  zur 
Rechten  Gottes  stehen  sah  und  für 
dieses  Zeugnis  den  Märtyrertod  erlitt. 
Er  erschien  dem  Saulus  auf  dem  Wege 
nach  Damaskus,  der  dadurch  zum 
Paulus  wurde,  und  später  im  Tempel 
zu  Jerusalem,  um  ihn  zu  den  Heiden 
zu  senden.  Johannes  der  Offenbarer 
schaute  ihn,  und  in  unseren  Tagen 
Joseph  Smith,  Oliver  Cowdery,  Sid- 
ney  Rigdon.  Viele  andere  sahen  ihn 
in  Träumen  und  Visionen.  Sie  alle 
haben  es  bezeugt:  Jesus  Christus  lebt! 
Aber  wie  kann  ein  jeder  persönlich 
erfahren,  daß  Jesus  Christus  nicht  nur 
gelebt  hat,  sondern  daß  er  lebt? 
1.  Korinther  12:3  lesen  wir:  Niemand 
kann  Jesum  einen  Herrn  heißen  außer 
durch  den  heiligen  Geist. 
Und  in  Lukas  11 :13  verheißt  der 
Herr:  So  ihr,  die  ihr  doch  arg  seid, 
könnt  euren  Kindern  gute  Gaben 
geben,  wie  viel  mehr  wird  der  Vater 
im  Himmel  den  heiligen  Geist  geben 
denen,  die  ihn  bitten. 
Joh.  14:14:  Was  ihr  bitten  werdet  in 
meinem  Namen,  das  will  ich  tun. 
Matthäus  18:20:  Wo  zwei  oder  drei 
versammelt  sind  in  meinem  Namen, 
da  bin  ich  mitten  unter  ihnen. 
Johannes  5:39:  Suchet  in  der  Schrift, 
und  sie  ist's,  die  von  mir  zeugt. 
Römer  10;  17:  Es  kommt  aber  der 
Glaube  aus  der  Predigt,  die  Predigt 
aber  aus  dem  Wort  Gottes. 
Johannes  7:16,  17:  .  .  .  Meine  Lehre 
ist  nicht  mein,  sondern  des,  der  mich 
gesandt  hat.  Wenn  jemand  will  des 
Willen  tun,  der  wird  innewerden,  ob 
diese  Lehre  von  Gott  sei  oder  ob  ich 
von  mir  selbst  rede. 
Und  Jesus  verheißt  uns  immer  wie- 
der: Was  ihr  den  Vater  bitten  werdet 
in  meinem  Namen,  das  will  ich  tun. 
(Johannes  15:16;  14:13-14.) 
Wer  da  bittet,  der  empfängt;  und  wer 
da  sucht,  der  findet;  und  wer  da  an- 
klopft, dem  wird  aufgetan.  (Mat- 
thäus 7:8.) 
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Gemalogie-Merkhlatt 


Herausgegeben  vom  Schweizer  Tempel 


Ihr  erster  Tempelgang 

Beantragen  Sie  bei  Ihrem  Bischof  oder  Gemeinde-Vor- 
steher einen  Tempelempfehlungsschein  (nachfolgend  TES 
abgekürzt).  Jeder  TES  ist  längstens  1  Jahr  lang  gültig  und 
läuft  in  jedem  Falle  am  folgenden  31.  Juli  ab.  Wenn  Sie 
am  1.  August  zum  Tempel  kommen  wollen,  muß  Ihr  TES 
das  Ausstelldatum  vom  1.  August  tragen,  auch  wenn  er 
schon  einige  Wochen  vorher  ausgefertigt  wurde. 
Achten  Sie  darauf,  daß  Ihr  TES  vollständig  ausgefüllt 
wird. 

1.  Ihr  eigener  Name  mit  allen  voll  ausgeschriebenen  Vor- 
namen in  der  im  Geburtsregister  eingetragenen 
Reihenfolge,  z.  B.;  Hermann  Otto  Karl  Meier. 

Bei  Frauen  kommt  nach  den  Vornamen  erst  der  ledige 
oder  Mädchenname,  und  dann  der  Familienname, 
z.  B.:  Emma  Bertha  Mueller  Meier. 

2.  Geburtsdatum  in  der  Reihenfolge  Tag,  Monat,  Jahr. 
Die  Monatsangabe  in  englischer  Abkürzung,  z.  B.: 
Jan.,  Feb.,  Mar.,  Apr.,  May,  June,  July,  Aug.,  Sep., 
Oct.,  Nov.,  Dec. 

3.  Vollständige  Angabe  des  Geburtsortes  mit  Ort,  Be- 
zirk oder  Kreis  (in  der  Schweiz  Kanton)  und  Land. 
Für  Deutschland  gelten  z.  B.  die  Länderbezeidmungen 
Baden,  Bavaria,  Prussia  etc.  Ländernamen  werden 
ebenfalls  englisch  geschrieben.  Beispiele  für  Ortsan- 
gaben: Berlin,  Brandenburg,  Prussia;  Hamburg,  Ham- 
burg, Germany;  Stuttgart,  Neckar,  Wuerttemberg; 
Graz,  Steiermark,  Austria;  ZoUikofen,  Bern,  Switz. 

4.  Vollständige  Namen  der  Eltern  mit  allen  ausgeschrie- 
benen Vornamen  (wie  unter  1). 

5.  Ihr  eigenes  Heiratsdatum  und  Heiratsort  (wie  unter 
2  und  3). 

6.  Vollständiger  Name  der  Ehefrau  oder  des  Ehemannes 
(wie  unter  1  und  4). 

Die  Angaben  zu  5  und  6  sind  auch  dann  notwendig, 
wenn  Sie  verwitwet  oder  geschieden  sind. 

7.  Weitere  Ehen  sind  mit  No.  der  Ehe,  Heiratsdatum  und 
vollständigem  Namen  des  Ehepartners  auf  der  Rüdc- 
seite  zu  notieren. 


Siegelung  der  eigenen  Familie 

Zusätzlich  zu  den  Tempelempfehlungsscheinen,  auch  für 
Kinder  über  8  Jahre  notwendig,  ist  ein  mit  Schreib- 
masdiine  ausgefüllter  Familien-Gruppen-Bogen  (nachfol- 
gend FGB  genannt),  zum  Tempel  mitzubringen.  Dieser 
FGB  ist  in  den  entsprechenden  Spalten  in  gleicher  Weise 
auszufüllen,  wie  der  TES,  jedoch  mit  zwei  Ausnahmen. 

1.  Alle  vorkommenden  Namen  werden  in  der  umgekehrten 
Reihenfolge  niedergeschrieben,  d.  h.  erst  den  Familien- 
namen und  dann  die  Vornamen,  wobei  der  Familienname 
vollständig  mit  großen  Buchstaben  gesdirieben  wird,  z.  B.: 
MEIER,  Hermann  Otto  Karl. 

2.  Bei  Frauen  ist  nur  der  Mädchenname  anzugeben,  z.  B.: 
MUELLER,  Emma  Bertha. 

Die  Kinder  werden  in  der  Reihenfolge  ihrer  Geburt,  ein- 
schließlich allfälliger  Totgeburten,  in  die  Kinder-Spalten 
eingetragen.    Von   links    nach   rechts:    Angabe    des    Ge- 


schlechts. „M"  für  Söhne  und  „F"  für  Töchter.  Nach  der 
Nummer  des  Kindes  folgt  der  Familienname  und  dann 
sämtliche  vollausgeschriebenen  Vornamen.  Gibt  es  nicht 
genügend  Platz,  so  ist  in  der  gleichen  Spalte  über  dem 
Familiennamen  nach  einem  „/"  fortzusetzen.  /Karl  Johann 
Jakob,  z.  B.:  MEIER,  Friedrich  Wilhelm  Otto. 
In  den  nächsten  Spalten  folgen  Geburtsdatum,  Geburtsort 
und  Land  wie  oben  unter  2  und  3  beschrieben.  In  die 
Heiratsspalte  schreibt  man  das  Heiratsdatum  und  den  voll- 
ständigen Namen  des  Ehemannes  oder  der  Ehefrau  des 
betreffenden  Kindes.  Haben  Kinder  mehr  als  einmal  ge- 
heiratet, so  ist  auf  der  Vorderseite  jeweils  die  erste  Ehe 
einzutragen  und  vor  das  Heiratsdatum  die  Zahl  1  zu 
setzen.  Wurde  die  Ehe  geschieden,  schreibe  man  hinter 
das  Datum  (div.).  Weitere  Ehen  sind  auf  der  Vorderseite 
der  Urkunde  oder,  falls  kein  Platz  mehr  vorhanden,  auf 
der  Rückseite  wie  folgt  anzugeben:  No.  und  Vornamen 
des  Kindes,  No.  der  folgenden  Ehe,  Heiratsdatum  und  der 
vollständige  Name  des  Ehegatten. 

Gibt  es  vorne  in  der  entsprechenden  Spalte  für  den  Namen 
des  Ehegatten  des  Kindes  nicht  genügend  Platz,  so  darf 
nach  redits  hinausgeschrieben  werden.  In  den  rechten 
Abschnitt  des  FGB  mit  der  Bezeichnung  „Tempelver- 
ordnungen" sind  in  die  entsprechenden  Spalten  die  Tauf- 
daten einzutragen,  d.  h.  also  beim  Vater  oder  Ehemann, 
bei  der  Mutter  oder  Ehefrau  und  bei  den  Kindern,  sofern 
diese  getauft  sind.  Ist  eine  der  aufgeführten  Personen 
bereits  begabt,  so  ist  auch  dieses  Datum  in  die  dafür 
vorgesehene  Spalte  einzusetzen.  Sind  totgeborene  Kinder 
aufgeführt,  schreibe  man  in  die  Spalten  „Taufe  und  Be- 
gabung „Stillborn",  und  in  die  Spalte  „Siegelung"  „do 
not  seal". 

Kinder  über  8  Jahren  können  nur  dann  angesiegelt  wer- 
den, wenn  sie  getauft  sind. 

Kinder  über  21  Jahren  können  nur  dann  angesiegelt  wer- 
den, wenn  sie  begabt  sind. 

Auf  dem  FGB  dürfen  nur  Kinder  aufgeführt  werden,  die 
aus  der  Ehe  des  oben  als  Ehemann  und  Ehefrau  aufge- 
führten Eltern-Paares  entsprossen  sind.  Für  an  dieses  Paar 
anzusiegelnde  Kinder  aus  früheren  Ehen  oder  illegitime 
Kinder  ist  ein  separater  FGB  auszufüllen.  Bei  illegitimen 
Kindern  sind  in  die  Abteilung  „Ehemann"  alle  Angaben 
des  Vaters  des  oder  der  Kinder  so  vollständig  wie  möglich 
einzutragen.  Ist  der  Vater  unbekannt,  läßt  man  diese  Ab- 
teilung leer.  In  die  Rubrik  „Heiratsdatum"  schreibe  man 
entweder  das  Heiratsdatum  oder  „nt.  md."  (nicht  ver- 
heiratet). Wurde  die  Ehe  geschieden,  schreibe  man  hinter 
das  Heiratsdatum  „div".  Im  rechten  Abschnitt  „Tempel- 
verordnungen" unter  dem  Tauf-  und  Begabungsdatum 
der  Ehefrau  in  die  Rubrik  „gesiegelt  an  Ehemannn", 
schreibe  man  „do  not  seal".  Links,  unter  den  Angaben 
der  Ehefrau  in  die  Rubrik  „etwaige  andere  Ehemänner" 
schreibe  man  auf  beiden  FGB  die  jeweils  auf  dem  anderen 
FGB  aufgeführte  andere  Ehe  mit  Nummer,  Heiratsdatum 
und  vollständigem  Namen  des  Ehemannes.  War  die  Mut- 
ter mit  dem  Vater  ihres  Kindes  nicht  verheiratet,  schreibe 
man  auf  den  anderen  FGB:  „child  born,  father  unknown", 
oder,  wenn  der  Vater  bekannt  ist:  „diild  born,  father 
GLASER,  Ludwig  Ernst.". 
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Familien-Repräsentant  (Familienvertreter)  ist  auf  dem 
FGB  für  die  eigene  Familie  entweder  der  Vater  oder  Ehe- 
mann oder  das  von  ihm  bezeichnete  älteste  getaufte  Kind. 
Der  Name  des  F.-R.  ist  mit  sämtlichen  Vornamen  voll 
ausgeschrieben  (siehe  oben,  No.  1)  in  die  dafür  vorge- 
sehene Spalte  über  der  Adresse  des  Einsenders  einzu- 
tragen. 

Ist  der  F.-R.  der  Ehemann  selber,  so  schreibe  man  als 
Verwandtschaftsgrad  des  F.-R.  zum  Ehemann  „seif",  und 
als  Verwandtschaftsgrad  des  F.-R.  zur  Ehefrau  „husband". 
Ist  der  F.-R.  ein  Kind,  schreibe  man  in  beiden  Fällen 
„son",  wenn  das  Kind  ein  Knabe,  oder  „dau",  wenn  es 
ein  Mädchen  ist.  In  diesem  Falle  ist  in  der  Kinderspalte 
nach  der  Nummer  des  Kindes  und  vor  dessen  Namen  ein 
„X"  einzusetzen. 

In  die  Spalte:  „Woher  erhielten  Sie  die  untenstehenden 
Angaben",  rechte  Hälfte  des  FGB  oben,  schreiben  Sie 
„Family  Book",  denn  dort  sollten  Sie  die  Angaben  über 


Ihre  eigene  Familie  unbedingt  nodimals  genauestens  nach- 
tragen. 

Vergessen  Sie  auch  nicht,  Ihren  Namen  und  Adresse  mit 
genauer  Straßen-  und  Ortsbezeichnung  anzugeben. 
Ist  irgendeine  der  auf  dem  FGB  aufgeführten  Personen 
verstorben,  tragen  Sie  in  die  entsprechenden  Spalten  das 
Todes-Datum  und  den  Todes-Ort  ein.  Starb  ein  Kind  be- 
vor es  8  Jahre  alt  war,  wird  es  ohne  weiteres  und  ohne 
stellvertretende  Taufe  angesiegelt  werden.  War  die  ver- 
storbene Person  jedoch  8  Jahre  oder  älter,  so  muß  die 
Urkunde  vorher  über  Salt  Lake  City  eingereicht  werden. 
Senden  Sie  in  diesem  Falle  ihre  Urkunde  mindestens 
6  Wochen  vor  Ihrem  Tempelbesuch  an: 

Genealogical  Society,  Rush  Department,  P.  O.  Box  749, 
Salt  Lake  City,  Utah,  USA. 

Heften  Sie  eine  Notiz  an,  z.  B.:  Wir  bitten  um  „rush" 
Behandlung  der  Urkunde,  und  möchten  am  ...  im  SWISS- 
TEMPEL  Begabung  und  Siegelung  vollziehen  lassen. 


An  alle  Einsender  von  Familien-Gruppenbogen 

Das  Büro  der  Genealogischen  Gesellschaft  in  London  ist  im  Besitz  von  Familien- 
gruppenhogen,  die  an  den  Erben  bzw.  Familienrepräsentanten  zurückgegeben  werden 
sollen.  Da  im  Laufe  der  Jahre  sich  viele  Adressen  geändert  haben,  bitten  wir  die 
nachfolgenden  Einsender  von  Familiengruppenbogen  oder  deren  Angehörige  ihre 
genaue  Anschrift  an  die  GENEALOGISCHE  GESELLSCHAFT,  6  Frankfurt  am 
Main,  Mainzer  Landstraße  151,  zu  senden.  Von  dort  wird  dann  die  Zusendung  der 
Bogen  veranlaßt.  H.  Maiwald 


Ackermann,  Herta;  Amoser,  Agnes;  Anders, 
Maximilian;  Ansorge,  Berta  Pauline  E.  Da- 
nish;  Auer,  Erika  Haase;  Auerswald,  Paul; 
Auster,   Pauline. 

B 

Bardfeldt,  Alma  Martha  Liesbeth;  Baron, 
George;  Barthel,  Emma  Hulda;  Bauer,  Ger- 
trude  Hilda  Agnes;  Becher,  August;  Becher, 
Maria  Galle;  Becher,  Robert;  Beckert,  Inge; 
Behn,  Wilhelm  Albert  Julius;  Bahn,  Helena 
Johanna;  Beiling,  Hildegard;  Bendzullaa, 
Maria;  Berger,  Emilie  Wollni;  Bergmann, 
Walter  Erhard;  Bewer,  Charlotte;  Bieneck, 
Adelheid  E.  G.;  Blasche,  Herman  A.;  Böhme, 
Arther;  Böhme,  Erwin  A.;  Böhme,  Theodora; 
Bölter,  Wilhelm  E.;  Böse,  Berthold  Emil;  Bött- 
cher, Henriette  Caroline  Augusta;  Bohry,  Lina 
Hedwig;  Bohry,  Marie;  Borrmann,  Hulda; 
Brandt,  Helene;  Braun,  Georg;  Braun,  Maria 
Anna;  Braun,  Marie  Agnes  Bertha;  Brechlin, 
Emma  Luise;  Bredthauer,  Wilhelm;  Broschat 
Erik  A.  K.;  Brückner,  Benno  Johannes;  Brück- 
ner Ludwig  Benno;  Brussog,  Pauline;  Bsumek 
Ella;  Bühring,  Anna  Albine;  Büsing,  Erwin 
Arno;  Bukowski,  Anna;  Bunkahle,  Emma; 
Bürde,  Elfriede;  Burkert,  Ida  Frieda;  Burkert, 
August   Franz. 

c 

Callow,  Erwin  Rudolf  Benno;  Clau,  Else; 
Claus,  Elsa  Martha  Schulze;  Cieslak,  Hyrum; 
Cerweny,  Hedwig  Clara. 

D 

Daus,  George;  Debschutz,  Waldemar;  Diember, 
Franz;  Dietrich,  Dietmar  Hermann;  Dietze, 
Gertrude;  Dlugas,  Sigmund  Ernst  Georg; 
Dmoch,  Luise  M.  Bendrat;  Dobrindt,  Fritz; 
Döring,  Fredericke  Margarete;  Dombrowe, 
Peter;  Domke,  Johanna  F.  Gerda;  Dorny,  Elea- 
nor;  Dräger,  Georg  Fritz;  Dräger,  Helene  Ida; 
Drews,  Erwin  Johann;  Dürr,  Elsa;  Dzierzon, 
Siegfried. 


Ebel,  Auguste  H.  H.  Brandhorst;  Eckert,  Mar- 
garethe;  Eckert,  Martha;  Eckert,  Wilhelm;  Eck- 
stein, Walter  Fritz;  Eisner,  Elfriede  Charlotte. 


Falkner,  Karl;  Falkenauer,  Auguste;  Fanselow, 
Gerhard  E.;  Feder,  August  Sewina;  Feyer- 
abend,  Charlotte;  Feyerabend,  Ida  E.  A.  Sander; 


Fiedler,  Heinz;  Fiedler,  Karl  O.;  Fiedler, 
Pauline  Jentsch;  Fielker,  Michael;  Fischbach, 
Edith;  Fischer,  Auguste  B.  L.  Rinkefeil; 
Fischer,  Gertrud;  Fischer,  Hugo  Max;  Fitzlaff, 
Anna  Auguste  O.;  Fleischhauer,  Emma;  Fleisch- 
hauer, Fritz  A.  R.;  Franke,  Helena;  Franz, 
Paul  Karl- Wilhelm;  Franzke,  Anna;  Franzke, 
Klara  Reinhilde;  Friedrich,  Emma  Fr.;  Fried- 
rich, Hedwig;  Freitag,  Irmgard  Emma;  Funke, 
Max. 

G 

Gärtner,  Martha  A.  L.;  Galand,  Luise;  Gan- 
gien,  Heinz  Kurt  Günther;  Gawenz,  Emma; 
Gehrmann,  Elisabeth;  Gerst,  Heinrich;  Gierke, 
Charlotte  Margarethe;  Gimmer,  Auguste  M.  E. 
Rappich;  Glahs,  Henriette  Falk;  Glass,  Hen- 
riette; Glöchner,  Paul  Otto;  Göbel,  Klara; 
Göckeritz,  Georg;  Göschel,  Hertha  Johanne; 
Goldamma,  Elsa;  Gräber,  Paul;  Graf,  Isolde 
Margarethe;  Grandich,  Johanna  Therese;  Gra- 
nicky,  Selma;  Grindemann,  Hans  George;  Gün- 
ther, Agnes  Annelore  Helga;  Günther,  Emma 
Theres;  Günther,  Helmut;  Gutehunst,  Gertrud. 

H 

Haberland,  Erika  Roßmann;  Habicht,  Mari- 
anne; Hänig,  Erich;  Härtig,  Paul;  Hagen,  Rai- 
ner; Hammer,  Ruth;  Handle,  Anna  Regina; 
Hanne,  Martha;  Hanne,  Reinhold  E.  P.;  Ham- 
mer, Ruth;  Hannemann,  Louise;  Hartmann, 
Karl  A.  Wilhelm;  Haschke,  Emma;  Haufe, 
Gustav  Herman;  Hecker,  Marie  Theresa  För- 
ster; Heidler,  Helga;  Hein,  Erich;  Helm,  Marie 
Louise  Theresa;  Henkel,  Karl;  Henning,  Char- 
lotte Hoppe;  Hermann,  Bertha;  Herms,  Hen- 
reich  C.  Franz;  Herold,  Gertrud;  Herold,  Jo- 
hannes Emil;  Hinz,  Marta  Emma  Klara;  Hirse- 
koin,  Heinrich  Albert  Wilhelm;  Höke,  Karl 
Heinz;  Hoff  mann,  Ida  Marie;  Hoffmann,  Hugo 
Rudolf;  Holz,  Martha  Anna  Julie;  Holzer, 
Emilie  R.  Weikert;  Hörn,  Willi;  Houy,  Bertha; 
Hübel,  Alwine  Pauline;  Hübler,  Erhard 
Roland;    Huhne,    Lisbeth    Martha. 

J 

Jansen,  Erna  Gertrud  Elisabeth;  Jansen,  Josef; 
Jentzsch,  Johannes;  Jcschle,  Anna  Agnes  Marie; 
Junger,  Gustav  Johann  Andreas;  Junghans, 
Anna. 

K 

Kabrt,  Maria;  Kaden,  Minna;  Kälble,  Bertha 
Marie  Myczkewitz;  Kästner,  Sidonie  Marie; 
Kahlent,   Jürgen  Wolfgang;   Kaschützke,   Lotte; 


Kienke,  Johannes;  Kick,  Bertha  H.  P.;  Kislat, 
Anna;  Kittelmann,  Annelie;  Kleinert,  Paul 
Arthur;  Klitschke,  Anna;  Knapp,  Hermann; 
Knoblauch,  Bertha;  Köcher,  Karl  Hurmann; 
Knörschild,  Gustav  Paul;  Köhler,  Paul;  Kölln, 
Heinrich;  Kölzsch,  Frieda  A.  Staubert;  König, 
Gertrude;  Kolo,  Alfred;  Kontek,  Margarethe; 
Kopp,  Gertrud;  Koppe,  Martha;  Krämer,  Lott- 
chen  Ilse;  Krämer,  Martha  Frieda;  Kramer, 
Meta  Auguste  Groß;  Krause,  Luise  Marie; 
Kreft,  Ottilie  Albertine;  Kreisel,  Marta  B.; 
Kribus,  Hedwig  Marta;  Kröll,  Horst  Kurt; 
Kruber,  August  Karl;  Krüger,  Emilie  Ottilie 
Bergs;  Kühne,  Hildegard;  Kühnel,  Wilhelm 
Friedrich;  Kulke,  Heinz;  Kurzendörfer,  Elly  H. 
Friedrick;    Kühne,    Marie. 


Lambrecht,  Engel  S.  W. ;  Lange  Friedrich  Wil- 
helm; Langhams,  Else  M.  Petcrmenn;  Lang- 
heinrich, Paul;  Langner,  Marie;  Latschkowsk, 
Meta;  Latzel,  Adelheid;  Larisch,  Anton;  Laß- 
mann, Elisabeth;  Leben,  Johannes  Wilhelm 
Gustav;  Lehmann,  Paul  Willi  Rudi;  Leipholz, 
Ida;  Leonhardt,  Auguste  M.  H.;  Leopold, 
Georg;  Lehm,  Walter;  Liebing,  Margarete 
Hedwig;  Lindner,  Anna;  Lindner  Elly;  Lind- 
ner, Frederick  Paul;  Loch,  Helga;  Lüdtke, 
Alfred;  Lüdtke,  Hildegard  J.  Supplitt;  Lütz- 
kendorf,  Irmgard  E.;  Lukas,  Paul  Ida. 

M 

Magdeburg,  Dr.  jur.  Otto;  Magnitz,  Auguste 
P.  B.;  Majewski,  Friedrich  Wilhelm;  Mann- 
heimer, Agnes  W.;  Manzke,  Otto;  Marburg, 
Sixtus  Karl;  Marx,  Johanna  M.  Wappler;  Mat- 
tern, August;  Medau,  Martha;  Megerle,  Fran- 
ziska; Melinert,  Erna;  Meister,  Wilhelm  Hein- 
rich; Mennicke,  Elisabeth;  Meyer,  Ernst; 
Meyer,  Franz;  Meyerhold,  Franziska;  Miska, 
Charlotte  Helene  Margarete;  Mittelstadt,  Alice; 
Mohr,  Johanna  Rosalie;  Morgenroth,  Anna; 
Mortensen;  Mrziglod,  Pauline  E.  S.;  Müdicken, 
Waldemar  Wilhelm;  Müller,  Anna  G.;  Müller, 
Ilenrietta;  Müller,  Klara  M.  A.;  Munder,  Hel- 
mut   Heinrich    F.;    Müller,    Anna    Helene. 

N 

Nägler,  Lina  Martha;  Neumann,  Martha  Klara 
Elisabeth;  Neumann,  Barbara;  Noak,  Anne 
Dorothea  Luise;  Nötzelis,  Selma  Emilie; 
Nowak,    Hermann. 

o 

Oberländer,  Friedrich  Wilhelm;  Offenhauer, 
Willy  Reinhold;  Otto,  F.  Oswald;  Otto,  Mar- 
tha   Elisabeth. 


Paknke,  Siegfried;  Pasinger,  Adelheid  H.;  Paul 
Ida;  Penzel,  Elly;  Petermann,  Hans  Herbert; 
Petscheit,  Elfriede  Maria;  Philly,  Luise;  Piel- 
mann,  Anne  Regina;  Picrschel,  Hans;  Pilowski, 
Agatha;  Pinkus,  Kaithe;  Pönich,  Alma  Louise; 
Pönich,  Anna  Louise;  Pohlmann,  Fritz  Gustav; 
Pola,  Johanna;  Poschadel,  August  A.;  Proschke, 
Brunhilde;    Puhlmann,   Johanna. 
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24  000  Mitglieder  in  Neuseeland 

Als  Präsident  Fred  W.  Schwendiman  mit 
seiner  Frau  vor  kurzem  nach  Salt  Lake 
City  zurückkehrte,  sprach  er  über  den 
bemerkenswerten  Fortschritt,  den  die 
Kirche  in  diesem  Gebiet  gemacht  hat.  Im 
August  1961  war  er  zum  Leiter  der  Süd- 
neuseeländischen Mission  berufen  wor- 
den. Schon  einmal  erfüllte  er  in  diesem 
Teil  der  Welt  eine  Mission;  damals  gab 
es  noch  keine  Pfähle  und  nur  wenige 
Mitglieder,  während  heute  in  den  drei- 
unddreißig Gemeinden  der  zwei  Missio- 
nen und  drei  Pfähle  über  24  000  Mitglie- 
der leben.  Der  Bekehrungserfolg  hat  sich 
in  den  Jahren  1963/64  verdreifacht.  Die 
Eingliederungs-  und  Bekehrungsarbeit 
(„Jedes  Mitglied  ein  Missionar")  wurden 
in  der  ganzen  Mission  erfolgreich  durch- 
geführt; heute  sind  über  90  Prozent  der 
Bekehrten  tätige  Mitglieder  der  Kirche. 
Das  Buch  Mormon  sei  eine  gute  Hilfe 
beim  Missionieren,  meinte  der  ehemalige 
Missionspräsident.  1963  habe  man  2500 
Exemplare  verteilt.  Im  Jahre  1964  soll- 
ten es  7500  Stück  werden.  Seit  1961  wur- 
den in  Neuseeland  zehn  neue  Versamm- 
lungshäuser fertiggestellt;  an  fünf  weite- 
ren wird  noch  gebaut. 


Die  Dänen  rauchen  weniger 

In  Dänemark  ist  der  Zigarettenabsatz  im 
vergangenen  Jahr  um  275  Millionen  auf 
5,4  Milliarden  Stück  zurückgegangen.  Die 
Industrie  schreibt  diesen  Rückgang  der 
verstärkten  Kampagne  der  Regierung  ge- 
gen den  Krebs  zu.  Dieser  Verringerung 
des  Zigarettenabsatzes  um  fünf  bis  sechs 
Prozent  stand  in  früheren  Jahren  eine 
regelmäßige  Zunahme  um  zehn  Prozent 
jährlich  gegenüber.  Der  Absatz  von 
Rauchtabak  und  Zigarren  erhöhte  sich  im 
vergangenen  Jahr  etwas,  jedoch  nicht  in 
dem  Ausmaß,  in  dem  sich  der  Zigaretten- 
absatz verminderte. 


Ältester  Hindcley  im  Orient 

„Ich  freue  midi  über  den  Erfolg  unserer 
Missionspräsidenten,  ihrer  Frauen  und 
unserer  Missionare  und  Missionarinnen", 
sagte  Ältester  Gordon  B.  Hinckley  vom 
Rate  der  Zwölf,  als  er  Ende  Dezember 
1964  von  einer  Reise  zurückkehrte,  die 
ihn  nach  Europa  und  den  Fernen  Osten 
geführt  hatte.  Über  Hawaii  sagte  der 
Älteste:  „In  einem  halben  Jahrhundert 
werden  wir  dort  die  größte  Zahl  von 
Bekehrten  haben." 

Auch  das  Bauprogramm  macht  in  diesem 
Teil  der  Welt  bemerkenswerte  Fort- 
schritte. In  Hawaii  weihte  Ältester  Hinck- 


ley ein  neues  Versammlungshaus  ein, 
verschiedene  Häuser  werden  in  Japan 
errichtet,  Distriktszentren  in  Seoul  (Ko- 
rea) und  Tapei.  In  Frankfurt  und  Lon- 
don traf  Ältester  Hinckley  mit  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  und  Präsident  Mark  E. 
Petersen  und  verschiedenen  Missions- 
präsidenten zusammen,  um  mit  ihnen 
über  Veröffentlichung  von  Kirchenmate- 
rial in  den  Missionen  zu  sprechen. 

Schutz  der  Tiere  noch  ungenügend 

Der  Welttierschutzbund  hat  bei  einer 
Konferenz  in  Zürich  gegen  die  fabrik- 
mäßigen Aufzuchts-  und  Mastmethoden 
protestiert  und  sich  gegen  Kinder-Stier- 
kämpfe, das  Fangen  von  Vögeln  im  Netz, 
das  Schießen  auf  Tauben  sowie  für  eine 
Humanisierung  der  Schlachtmethoden 
ausgesprochen. 


Ezra  Taft  Benson  spricht  vor  Lehrern 
der  American  High  School 

Ältester  Ezra  Taft  Benson  vom  Rat  der 
Zwölf  und  Präsident  der  Europäischen 
Mission  sprach  auf  der  jährlichen  Ver- 
sammlung der  Lehrer  der  American  High 
School  in  Heidelberg  vor  über  sechshun- 
dert Lehrern  und  Verwaltungsangestell- 
ten. In  seiner  Ansprache  betonte  er  be- 
sonders den  großen  Einfluß,  den  Lehrer 
auf  das  zukünftige  Leben  und  den  Cha- 
rakter der  Schüler  ausüben.  „Charakter 
ist  das  einzige,  das  wir  in  diesem  Leben 
bilden  und  mit  uns  in  das  nächste  neh- 
men können",  sagte  er.  Außerdem  sprach 
er  davon,  wie  wichtig  es  sei,  die  nationale 
und  persönliche  Freiheit  zu  erhalten. 


Neuer  Direktor  der  Nauvoo-Gesellschaft 

Ältester  Thorpe  B.  Isaacson,  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf,  wurde  kürzlich  zum 
Direktor  der  Nauvoo-Restoration-Gesell- 
schaft  ernannt,  die  die  Aufgabe  über- 
nommen hat,  die  alte  Mormonenstadt 
Nauvoo  wiederherzustellen. 
Der  Kirchenbeamte  wurde  1946  zum 
Zweiten  Ratgeber  der  Präsidierenden 
Bisdiofschaft  berufen.  1961  wurde  er 
zum  Assistenten  des  Rates  der  Zwölf  ge- 
wählt. Er  ist  ein  erfolgreicher  Geschäfts- 
mann, der  auch  im  zivilen  Leben  meh- 
rere Ämter  innehatte. 


Europas  größte  Nikotin- Versuchsserie 
in  Hamburg  angelaufen 

In  einer  umgebauten  Keksfabrik  am 
Hamburger  Gazellenkamp  hat  der  „Ver- 
band der  Cigarettenindustrie  e.  V.",  dem 
22    deutsche    Zigarettenhersteller    ange- 


schlossen sind,  wissenschaftliche  Versu- 
che an  weißen  Mäusen  aufgenommen, 
mit  deren  Hilfe  innerhalb  der  nächsten 
zwei  Jahre  verläßliche  Erkenntnisse  über 
die  Zusammenhänge  zwischen  Rauchen 
und  Lungenkrebs  gewonnen  werden  sol- 
len. Es  handelt  sich  dabei  um  die  größte 
Versuchsserie  auf  dem  europäischen  Kon- 
tinent zur  Erforschung  der  von  einigen 
Wissenschaftlern  behaupteten  Zusam- 
menhänge zwischen  Zigarettenrauchen 
und  Lungenkrebserkrankungen. 


„Arbeit  verbieten" 

Nicht  nur  werdenden  Müttern,  sondern 
auch  Müttern  von  Kleinkindern  soll  die 
Arbeit  gesetzlich  verboten  werden.  Zu- 
mindest in  den  ersten  Lebensjahren  ihrer 
Kinder. 

Das  forderte  Professor  Dr.  Kepp,  der 
Direktor  der  Universitäts-Frauenklinik 
Gießen,  beim  gesundheitserzieherischen 
Seminar  für  Betriebs-  und  Personalräte 
in  Marburg. 

Interessant  dazu  ist  die  Tatsache,  daß 
immer  mehr  Frauen  nach  einigen  Jahren 
der  Unterbrechung  ins  Berufsleben  zu- 
riickkehren. 

Diese  Feststellung  machte  das  Deutsdie 
Industrieinstitut  in  Köln  auf  Grund  von 
Beobachtungen    bei    den    Arbeitsämtern 
und  Betrieben. 

Der  Anteil  der  erwerbstätigen  Frauen  in 
der  Altersgruppe  zwischen  40  und  50 
Jahren  nimmt  ständig  zu.  1963  erreichte 
er  45,8  Prozent  gegenüber  43,3  Prozent 
1961. 

Präsident  Fetzer  sprach  vor  dem 
Rotary-CIub  in  Stuttgart 

Die  Internationalen  Rotary-Clubs  in 
Stuttgart  luden  John  K.  Fetzer,  den  Prä- 
sidenten der  Süddeutschen  Mission,  ein, 
um  von  ihm  einen  Vortrag  über  „Mor- 
monismus" zu  hören.  Präsident  Fetzer, 
Mitglied  des  Rotary-Clubs  in  Salt  Lake 
City,  wohlvertraut  mit  der  deutschen 
Sprache  durch  seinen  früheren  Missio- 
narsdienst in  Deutschland  und  in  der 
Schweiz,  sprach  über  verschiedene  Merk- 
male unseres  Glaubens.  Einen  Auszug 
aus  dieser  Rede  veröffentlichen  wir  in 
dieser  Sternnummer  auf  Seite  65. 


Versagen  Eltern 

bei  der  Berufswahl  der  Kinder? 

Nur  ein  Drittel  der  arbeitenden  Bevöl- 
kerung hat  nach  den  Erfahrungen  der 
Berufsberatung  den  richtigen  Beruf  ge- 
wählt. Gerade  in  unserem  Industriezeit- 
alter aber,  das  von  jedem  einzelnen  grö- 


91 


ßere  Umstellungsfähigkeit  und  Elastizität 
verlangt,  gewinnt  die  richtige  Berufswahl 
immer  stärkere  Bedeutung.  „Wer  den 
richtigen  Grundberuf  ergriffen  hat,  kann 
sich  in  dieser  Richtung  besser  umstellen", 
sagte  Präsident  Dr.  Wehner  vom  Landes- 
arbeitsamt, als  er  die  jetzt  anlaufende 
Aufklärungsaktion  für  die  oberen  Klassen 
der  Volksschulen  erläuterte. 
Die  Bundesanstalt  für  Arbeitsvermittlung 
und  Arbeitslosenversicherung  hat  gemein- 
sam mit  dem  Aufklärungs  dienst  für  Ju- 
gendschutz Anschauungsmaterial  entwik- 
kelt,  das  in  diesen  Tagen  in  Hessen  90000 
bis  95  000  Schülern  der  7.  bis  9,  Klassen 
und  ihren  etwa  5000  Lehrern  zugehen 
wird.  Ein  besonderer  „Elternbrief"  ist 
zudem  für  die  Erziehungsberechtigten 
bestimmt. 


Der  „Wolfsjunge"  knurrt 

Der  indische  „Wolfsjunge"  Ramu  hat 
nach  zehn  Jahren  zwar  Essen  und  Spie- 
len wie  ein  junger  Mensch  gelernt,  kann 
jedoch  nach  wie  vor  nicht  sprechen  und 
keinerlei  menschliche  Laute  von  sidi 
geben. 

Er  war  1954  als  Neunjähriger  an  einer 
einsamen  Stelle  in  Nordindien  gefunden 
worden  und  ist  seitdem  im  Balrampur- 
Krankenhaus  nahe  der  nordindisdren 
Stadt  Lucknow. 

Wie  aus  einem  Arztbericht  an  einen 
sowjetisdien  Biologen  hervorgeht,  ver- 
ständigt sich  Ramu  immer  nodi  mit 
Knurren  und  anderen  Tierlauten. 
Als  er  gefunden  wurde,  kroch  er  auf 
allen  vieren,  aß  nur  rohes  Fleisch,  hatte 
Kratznarben  am  Kopf  und  fühlte  sich  zu 
Schäferhunden  und  Wölfen  hingezogen. 
Nach  zehnjähriger  Behandlung  sind  die 
Ärzte  davon  überzeugt,  daß  der  Junge 
von  seinen  Eltern  ausgesetzt  und  von 
Tieren  im  Dschungel  aufgezogen  wurde. 


achten  bis  elften  Kapitels  aus  dem  3. 
Buch  Mose  und  stimmt  mit  dem  Jahr- 
hunderte später  sdiriftlidi  überlieferten 
masoretischen  Text  überein.  Ganz  ist  die 
teilweise  von  Insekten  zerfressene  Rolle 
noch  nicht  entrollt  und  entziffert.  Das 
soll  an  der  Hebräischen  Universität  in 
Jerusalem  geschehen,  der  die  Rolle  über- 
sandt  w^urde. 


Missionare  arbeiten  in  Bolivien 

Sechs  Missionare  der  Anden-Mission  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  wurden  berufen,  die  Mis- 
sionsarbeit in  Südamerika  auf  Bolivien 
auszudehnen.  Es  sind  die  ersten  Missio- 
nare, die  in  diesem  Land  das  Evange- 
lium verkünden.  Sie  werden  in  den 
Städten  La  Paz  und  Cochabamba  ar- 
beiten. 


Die  Kirche  wächst  in  Brasilien 

Das  Wachstum  im  größten  südamerika- 
nischen Staat  wurde  von  dem  brasiliani- 
schen Missionspräsidenten  Wayne  Beck  als 
„übernatürlich"  bezeichnet.  Die  Kirchen- 
autoritäten sehen  in  Brasilien  ein  Land 
der  Zukunft  —  auch  für  die  Kirche. 
Während  der  letzten  zehn  Jahre  wuchs 
die  Mitgliederzahl  der  Kirche  von  1600 
im  Jahre  1954  auf  nahezu  20  000.  Zur 
Zeit  arbeiten  in  Brasilien  etwa  300  Mis- 
sionare, die  jedes  Jahr  etwa  4000  Men- 
schen zur  Kirche  bekehren. 
Wie  Präsident  Beck  berichtet,  liegt  die 
Missionarstätigkeit  in  den  Händen  der 
Amerikaner,  während  die  Kirchenorgani- 
sation von  einheimischen  Mitgliedern 
getragen  wird. 

Die  ersten  Mormonen-Missionare  kamen 
1931  nach  Brasilien;  aber  offiziell  wurde 
das  Land  erst  1935  für  die  Mission  ge- 
öffnet.   Damals    war    Brasilien    ein   Teil 


der  Südamerikanischen  Mission  mit  dem 
Hauptbüro  in  Buenos  Aires. 

Neue  Raucherkrankheit 

Eine  Raucherkrankheit  hat  der  dänische 
Biochemiker  Poul  Astrup  entdeckt.  Dieses 
Leiden  hängt  nicht  mit  Lungenkrebs  zu- 
sammen. 

Das  Blut  von  fünfzehn  Prozent  der 
Raucher  behält  den  Sauerstoff,  den  es 
eigentlida  an  die  Gewebe  des  Körpers 
abgeben  soll,  und  dadurch  entsteht  eine 
Unterernährung  der  Gewebe  an  dem 
lebenswichtigen  Sauerstoff. 


^ 


In  London  gibt  es  einen  Klub  der  arri- 
vierten Tunichtgute:  seine  Mitglieder 
sind  in  der  Schule  mindestens  dreimal 
sitzengeblieben  und  haben  sich  später 
zu  einer  geachteten  Stellung  emporge- 
arbeitet; Winston  Churchill  war  Ehren- 
mitglied dieses  Klubs. 


^ 


Bei  den  im  Amazonasgebiet  (Brasilien) 
lebenden  Yahiro-Indianern  wird  das  An- 
hören klassischer  Schallplattenmusik  als 
besonders  schwere  Strafe  für  Rechtsbre- 
cher betrachtet;  Viehdiebe  beispielsweise 
müssen  sich  zehn  Stunden  lang  Sinfonien 
von  Beethoven  und  Brückner  in  einem 
einsamen  Verlies  anhören. 


^ 


Im  letzten  Jahrzehnt  sind  in  China  über 
1000  Lehrfilme  über  wissenschaftliche 
und  technische  Themen  gedreht  worden. 
Künftig  sollen  diese  Streifen  mittels 
fahrbarer  Kinos  noch  mehr  als  bisher 
in  den  Landgebieten  gezeigt  werden. 


Neuer  Präsident  der  Südwest-britischen 
Mission 

Dr.  Ray  H.  Barton,  ein  Arzt  aus  Salt 
Lake  City,  wurde  von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft zum  Nachfolger  von  Ray  A. 
Curtis  bestimmt,  der  seit  1962  die  Süd- 
west-britische Mission  leitete.  Ältester 
Barton  war  in  verschiedenen  Ämtern  der 
Kirche  tätig;  u.  a.  erfüllte  er  eine  Mission 
in  Kanada. 


Wieder  Bibelhandschriften  in  Israel 
gefunden 

Eine  2000  Jahre  alte  Pergamentrolle  mit 
Texten  aus  dem  3.  Buch  Mose  (Leviticus) 
war  der  erste  Fund  bei  den  eben  wieder- 
aufgenommenen Grabungsarbeiten  an 
der  altjüdischen  Festung  Massada  in  der 
Wüste  Juda.  Wie  der  Leiter  der  Aus- 
grabungen, Prof.  Yigael  Yadin,  mitteilte, 
wurde  die  Rolle  von  einem  jungen  frei- 
willigen Helfer  unter  einem  halben 
Meter  Schutt  vor  dem  Palast  des  Königs 
Herodes  entdeckt.  Sie  enthält  Teile  des 


Am  10.  Dezember  1964  nahm  Präsident  Ezra  Taft  Benson  in  New  York  an  der  viertel- 
jährlichen Versammlung  des  Nationalen  Ausschusses  der  Pfadfinderbewegung  Ame- 
rikas teil.  Bei  dieser  Begegnung  sprach  Präsident  Benson  unter  anderem  vor  den  fünf- 
undzwanzig führenden  Mitgliedern  des  Aussdiusses  und  erhielt  eine  Auszeichnung. 
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Westdeutsche  Mission 


Spatenstich  für 

neues 

Versammlungshaus 

in  Kassel 


Am  zweiten  Weihnachtstag,  dem  26.  De- 
zember 1964,  wurde  der  erste  Spatenstich 
für  ein  neues  Gemeindehaus  in  Kassel 
getan.  Als  besondere  Gäste  waren  bei 
der  Feier  der  Präsident  der  Europäischen 
Mission  Ezra  Taft  Benson  und  seine 
Gattin,  Präsident  Wayne  F.  Mcintire  und 
Gattin  und  Lt.  Col.  Allen  J.  Mauderly. 
Trotz  des  kalten  Windes  auf  dem  schnee- 
bedeckten Bauplatz  waren  alle  Anwesen- 
den frohen  Herzens,  weil  sie  den  Beginn 
des  Neubaus  miterleben  durften. 
Da  dieses  Heim  als  Zentrum  für  die 
deutsche  und  amerikanische  Gemeinde 
dienen  soll,  waren  Mitglieder  beider  Ge- 
meinden beim  Spatenstich  anwesend. 
Der  erste  Spatenstich  wurde  vom  Präsi- 
denten Benson  gemacht,  seinem  Beispiel 
folgten  Präsident  Mcintire,  Ältester  John 
Schwendiman,  der  Gemeindevorsteher 
der  deutschen  Gemeinde,  Lt.  Col.  Mau- 
derly, die  Architekten  und  viele  der  an- 
wesenden Geschwister.  S. 


Der  erste  Spatensüch  wurde  von  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  vorgenommen. 


Gemeinde  Mannheim-Ludwigshafen: 

Und  Gott  schuf  Welten 

Unter  dieses  Motto  stellte  Herr  Richter 
seinen  Lichtbildervortrag  „Unendliches 
Weltall",  der  am  12.  Dezember  um  19.30 
Uhr  im  Gemeindeheim  stattfand.  Herr 
Richter  verstand  es  ausgezeidmet,  seinen 
Vortrag  über  die  Sternenwelt  für  jeden 
verständlidi  darzubieten.  Es  war  für  uns 
ein  Erlebnis  seltener  Art,  an  Hand  von 
Farbdias,  die  Vielfalt  des  Universums 
kennenzulernen. 

An  Hand  von  Tonbandaufnahmen  wider- 
legte Herr  Richter  die  Ansicht  von  der 
Stille  im  Weltall.  Lebhafter  Beifall  am 
Ende  des  Vortrages  zollte  Herrn  Richter 
Dank  für  seine  Ausführungen. 
Zusammenfassend  kann  man  sagen:  es 
war  ein  erlebnisreicher  Abend,  der  uns 
vor  Augen  führte,  wie  unendlich  groß 
Gottes  Schöpfung  und  wie  unendlich 
klein  doch  der  Mensdi  ist,  der  sich  oft 
als  Mittelpunkt  aller  Dinge  sieht. 

Gießen  wurde  Hauptgemeinde 

Am  27.  Dezember  1964  wurde  die  Neben- 
gemeinde Gießen  mit  64  Mitgliedern  zur 
Hauptgemeinde  erhoben.  Als  Nebenge- 
meinde wurde  ihr  Marburg  zugeteilt. 
In  der  Gründungsversammlung  sprachen 
Hans  Heim,  Distriktsvorsteher;  Oswald 
Uckermann,  Erster  Ratgeber  des  Di- 
striktsvorstehers; Missionar  Clark,  Zwei- 
ter Ratgeber  des  Missionspräsidenten, 
und  Werner  Schneider,  Gemeindevor- 
steher in  Wetzlar. 

Als  Gemeindevorsteher  wurde  Missionar 
Wayne  C.  Morris  vorgeschlagen  und  nach 
einstimmiger  Annahme  durch  die  Mit- 
glieder in  sein  Amt  eingesetzt.  Als  Erster 
Ratgeber  wurde  Jürgen  Frome,  als  Zwei- 
ter Ratgeber  Heinz  Georg  Mohr  berufen. 


STERN-LESER  URTEILEN: 

Die  Qualität  des  Sternes  ist  nach  meiner  persönlichen  Meinung  jetzt  ganz 
hervorragend.  Vor  allem  sind  die  vielen  Geschichten  und  Dinge  für  die 
Kinder  sehr  gut.  Meine  Kinder  lesen  jetzt  gerne  den  Stern  und  warten 
immer  schon  auf  die  nächste  Nummer,  während  sie  die  frühere  Art  des 
Sterns  gar  nicht  interessierte.  Er  ist  jetzt  wirklich  eine  Familienzeitschrift 
und  zählt  in  jeder  Hinsicht  zu  den  besten  Zeitschriften  der  Welt! 

W.   H.,  Ceboltskirchen  (Österreich) 

Der  Stern  macht  mir  viel  Freude,  vor  allem  deswegen,  weil  das  Geschrie- 
bene wahr  und  wertvoll  ist,  und  von  Menschen  geschrieben  wird,  die 
christlich  und  menschlich  einwandfrei  sind  M.  Seh.,  Freiburg 


Berufungen 

Als  Distriktsleiter:  James  M.  Galbraith 
in  Marburg;  Patrick  L.  McKenzie  in 
Friedberg;  M.  Christopher  Bayless  in 
Trier;  Douglas  M.  Altman  in  Mannheim. 

Gemeinde  Göttingen:  Hermann  L.  Frome 
als  Gemeindevorsteher  ehrenvoll  entlas- 
sen. Neuer  Gemeindevorsteher  Carl- 
Heinz  Richter. 

Nebengemeinde  Hann.-Münden:  Ronald 
Duncan  als  Nebengemeindevorsteher 
ehrenvoll  entlassen.  Neuer  Nebenge- 
meindevorsteher Blaine  B.  Campbell. 
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Zentraldeutsche  Mission 


Herbstkonferenzen 


m 
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Am  22.  und  29.  November  wurden  die 
vierteljährlichen  Konferenzen  in  den 
Rhein-Ruhr,  Kölner  und  Bielefelder  Di- 
strikten abgehalten.  Die  gemeinsamen 
Themen  für  die  Versammlungen  laute- 
ten: „Jedes  Mitglied  ein  Missionar"  und 
„Laß  Tugend  unablässig  deine  Gedan- 
ken schmücken". 

Gäste  der  Konferenzen  waren  Valdo  D. 
Benson,  Präsident  der  Zentraldeutschen 
Mission  und  seine  Gattin.  Er  sprach  über 
den  Einfluß  des  Evangeliums  zum  Guten, 
nicht    nur    in   unserem    eigenen    Leben, 


Tanzabend 
in  Den  Haag 


Am  Sonnabend,  dem  17.  Oktober  1964, 
folgten  25  Geschwister  der  GFV  in  Dort- 
mund und  die  Baumissionare  einer  Ein- 
ladung der  GFV  in  Den  Haag,  Holland, 
zu  einem  Tanzabend.  Das  Tanzen  in  den 
schön  ausgeschmückten  Gemeinderäumen 
und  die  lustigen  Tanzspiele  machten  den 
jungen  Geschwistern  große  Freude.  Die 
Dortmunder  fanden  über  Nacht  bei  ver- 
schiedenen   holländischen    Geschwistern 


Schwimmfest  in  Mühlheim/Ruhr 

Die  Jugendlichen  der  GFV  des  Rhein- 
Ruhr-Distriktes  trafen  sich  am  21.  No- 
vember 1964  im  Hallenbad  der  Stadt 
Mühlheim/Ruhr  zu  einem  Schwimmfest. 
Über  fünfzig  Teilnehmer  schwammen, 
kraulten  und  tauchten  um  die  Wette,  an- 


sondern auch  im  Leben  unseres  Nächsten, 
mit  dem  wir  in  Berührung  kommen.  Die 
Frauenhilfsvereinigung  sorgte  für  einen 
Imbiß  zwischen  den  Versammlungen  und 
ein  Kindergarten  unter  der  Aufsicht  der 
Primarvereinigung  wurde  für  die  kleinen 
Kinder  während  der  Hauptversammlun- 
gen abgehalten.  Am  Tage  vor  der  Kon- 
ferenz, dem  28.  November,  wurde  in 
Bielefeld  ein  Bankett  mit  Tanz  in  der 
Jugendherberge  abgehalten;  dazu  gestal- 
tete die  GFV  einen  Talent-  Abend. 

Gary  R.  Hunter 


eine  liebevolle  Aufnahme.  Am  nächsten 
Tag  besuchten  sie  gemeinsam  die  Sonn- 
tagschule. 

Die  Dortmunder  Geschwister  sind  sehr 
dankbar  für  die  herzliche  Aufnahme,  die 
ihnen  in  Den  Haag  schon  zum  zweiten 
Male  zuteil  wurde,  und  sie  haben  den 
Wunsch,  ihrerseits  die  holländischen  Ge- 
schwister einzuladen,  sobald  das  Ge- 
meindehaus in  Dortmund  fertig  ist. 


gefeuert  durch  Schlachtenbummler  aus 
allen  Gemeinden.  Außer  den  Jugend- 
lichen nahmen  auch  Mitglieder  der  Son- 
dergruppe teil.  In  allen  Altersgruppen 
und  Disziplinen  gab  es  spannende 
Kämpfe  und  gute  Leistungen. 

Manfred  Hoffmann 


Der  wilde  Westen  in  Osnabrück 

Unter  diesem  Motto  veranstaltete  die 
GFV  der  Gemeinde  Osnabrück  einen 
lustigen  bunten  Abend.  Die  gelungene 
Dekoration  machte  es  den  Besuchern 
leicht,  sich  in  den  wilden  Westen  zu  ver- 
setzen. Es  wurde  getanzt  und  alle  waren 
fröhlich.  Zum  Abschluß  des  Abends  er- 
zählten die  Missionare  „wirklich  wahre" 
Gespenstergeschichten,  und  die  FHV  der 
Gemeinde  sorgte  dafür,  daß  niemand 
hungrig  bleiben  mußte.       Gaby  Sperlich 

Drei  neue  Missionare 

Mit  der  Berufung  der  Brüder  Hans  Hel- 
fried Lange,  Günther  Jaeckel  und  Heinz 
Riesau  erhöht  sich  die  Zahl  der  Missio- 


H  ans  Helf  ried  Lange 


nare  aus  dem  Gebiet  der  Zentraldeut- 
schen Mission  auf  zwanzig. 
Hans  Helfried  Lange  aus  der  Gemeinde 
Düsseldorf,  geht  auf  eine  zweieinhalb- 
jährige Mission  nach  Norwegen.  Bruder 
Lange  war  neben  seinen  kirchlichen  Tä- 
tigkeiten audi  sportlich  auf  der  Höhe. 
Als  Mitglied  des  „Boxrings  Düsseldorf" 
war  er  Halbschwergewichtsmeister  im 
Niederrhein-Gebiet. 

Günther  Jaeckel  aus  der  Gemeinde  Düs- 
seldorf dient  zwei  Jahre  als  Baumissionar. 
Zur  Zeit  arbeitet  er  am  Kirchenneubau  in 
Celle.  Vor  seiner  Berufung  war  Bruder 
Jaeckel  Leiter  des  Jugendmissionarsaus- 
schusses; auch  war  er  in  verschiedenen 
Ämtern  der  Sonntagschule  und  der  GFV 
tätig. 

Vor  seiner  Berufung  als  Baumissionar 
war  Bruder  Heinz  Riesau  ein  tätiges  Mit- 


Günther  Jaeckel 


glied  der  Gemeindeleitung  in  Osnabrück. 
Bruder  Riesau  arbeitet  zur  Zeit  in  Bad 
Vilbel.  Gary  R.  Hunter 
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Berliner  Mission 


Missionarsquartett  singt  beim 
Berliner  Weihnachtsmarkt 


Inmitten  der  Verkaufsstände  mit  vielen 
Süßigkeiten,  Spielwaren,  einer  Puppen- 
spielbühne und  anderen  Belustigungen, 
grüßten  „Die  Singenden  Mormonen", 
das  Missionarsquartett  der  Berliner  Mis- 
sion, die  Besucher  des  Berliner  Weih- 
nachtsmarktes. Die  Missionare  Jim  Deve- 
raux,  Bart  Hopkin,  Larry  Leishman  und 
Edward  Bates  sangen  bei  vierzehn  halb- 
stündigen Vorführungen  während  des 
zwei  W^ochen  dauernden  Weihnachts- 
marktes. Lieder  wie  „Jingle  Beils", 
„Schönster  Herr  Jesu"  und  „Stille  Nacht, 
Heilige  Nacht"  berührten  nicht  nur  die 
Herzen  der  Großeltern  aus  der  DDR,  de- 
nen es  seit  drei  Jahren  zum  ersten  Male 
erlaubt  ist,  Weihnachten  mit  ihren  Lie- 
ben im  Westen  zu  verleben.  Eine  solche 
Großmutter  gab  jedem  Mitglied  des 
Quartetts  einen  DDR-Groschen  als  An- 
denken. 


Das  Quartett,  das  sdion  oft  bei  Tanz- 
abenden, Plauderstunden  und  Taufver- 
sammlungen gesungen  hat,  war  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Weihnachtsmarkt 


zweimal  im  Rundfunk  zu  hören;  daher 
hatten  sie  die  Möglichkeit  nicht  nur  zu 
singen,  sondern  auch  vom  Missionarspro- 
gramm in  Berlin  zu  erzählen.  E.  L  S. 


Norddeutsche  Mission 


Schwester  Emma  Drews  gestorben 

In  Wilhelmshaven  starb  am  6.  Novem- 
ber 1964  im  Alter  von  79  Jahren  Schwe- 
ster Emma  Drews  geb.  Kleiner.  Am 
5.  März  1961  in  Breslau  getauft,  heira- 
tete sie  am  20.  Oktober  1923  Johann 
Drews,  ein  Mitglied  der  Kirche  in  Star- 
gard  (Pommern).  Sie  war  immer  bestrebt, 
Gottes  Gebote  zu  halten,  war  in  Stargard 
und  nach  dem  Kriege  in  Wilhelmshaven 
als  Lehrerin  der  Frauenhilfsvereinigung 
tätig.  Gatte  und  Tochter  gingen  ihr  im 
Tode  voraus.  Ihr  Sohn  Erwin  leitet  zur 
Zeit  die  Gemeinde  Wilhelmshaven.  Auf 
ihren  Wunsch  hielt  ihr  Ältester  Hellmut 
Plath,  der  sie  40  Jahre  kannte,  die  Pre- 
digt am   Sarge  und   segnete  das   Grab. 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint 
monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug 
1  Jahr  DM  12,—,  V2  Jahr  DM  6,50;  USA 
$  4.—  bzw.  DM  16, — .  Postscheckkonto: 
DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für 
die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto 
Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.- —  Für  Öster- 
reich: österreichische  Schilling  80, — ,  zahl- 
bar an  die  Sternagenten  der  Gemeinden. 


^«1*  ücackiung  ! 

Es  ist  in  letzter  Zeit  immer  wieder 
vorgekommen,  daß  Einzahlungen, 
die  für  den  Buchversand  bestimmt 
waren,  auf  das  Postscheck-Konto 
des  STERNS  überwiesen  wurden. 
Wir  möchten  Sie  bitten,  Einzah- 
lungen für  den  Buchversand  nur 
auf  das  Postscheck-Konto 

69199 

Frankfurt  am  Main 

vorzunehmen,  um  Rückfragen  und 
unnötige  Arbeit  zu  vermeiden. 


Buchversand 

der  Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

6  Frankfurt  am  Main  9 

Mainzer  Landstraße  151 


Süddeutsche  Mission 


Neu  angekommene  Missionare 

Stephen  Snow  aus  Salt  Lake  City,  Utah; 
Reed  Bullen  aus  Logan,  Utah;  John 
Evans  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Phillip 
Lawyer  aus  Wenatchee,  Washington; 
Edwin  L.  Smith  aus  Grants  Pass,  Ore- 
gon; Frank  Wiegel  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Alan  Yorgason  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Gary  Naisbitt  aus  Ogden,  Utah, 
Karen  Young  aus  Tooele,  Utah;  Linda 
Conrad  aus  Idaho  Falls,  Idaho 

Ehrenvolle  Entlassungen 

Kent  Aland  nach  Montpelier,  Idaho; 
Larry  Hanson  nach  Altamont,  Utah; 
Charles  Cummings  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Frank  Harrer  nach  Las  Vegas,  Ne- 
vada; Robert  Tayler  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Jerry  Place  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Stephen  Eppic  nach  Ogden,  Utah; 
Dale  Tucker  nach  Ogden,  Utah;  Jay  Bo- 
dine  nadi  Salt  Lake  City,  Utah;  Kenneth 
Brinkerhof  nach  Richland,  Washington; 
Joel  Passey  nach  Clearfield,  Utah;  Don 
Truman  nach  Ceader  City,  Utah;  Larry 
Gardner  nach  Provo,  Utah;  Carl  John- 
ston nach  Bremerton,  Washington. 

Neue  Berufungen 

Als  Distriktsleiter  Grant  Cannon  in  Heil- 
bronn, William  Kilgore  in  Tübingen, 
James  Backman  in  Freiburg,  James 
Dorius  in  Eßlingen;  als  Sekretär  für 
Statistik  John  W.  Wintch. 


95 


ACHTET  AUF  EURE  REDE 


SEITE  FÜR   ELTERN 


Wir  nannten  sie  unsere  „zwei  kleinen 
Mädchen",  und  obwohl  der  eine  Hund 
ein  Cockerweibchen  und  der  andere 
ein  Boxerweibchen  war,  schien  diese 
Bezeichnung  nicht  allzu  weit  her- 
geholt; denn  sie  waren  wirklich  wie 
Kinder.  Sie  wußten  zum  Beispiel 
immer,  wenn  wir  von  ihnen  sprachen. 
Das  war  erkennbar  an  der  Art,  wie 
sie  reagierten.  Sie  wurden  deutlich 
selbstbewußt  und  befriedigt,  wenn 
wir  über  ihr  gutes  Benehmen  spra- 
chen; unruhig  und  beschämt,  wenn 
wir  eine  Ungezogenheit  erwähnten. 
Kinder  sind  sicher  nicht  weniger  emp- 
findlich als  Hunde  gegen  das,  was 
man  über  sie  sagt.  Sie  mögen  zu 
klein  sein,  um  die  Worte  zu  ver- 
stehen, aber  sie  nehmen  die  Bedeu- 
tung auf  durch  unseren  Ton,  und 
unsere  Bemerkungen  haben  eine  be- 
stimmte Wirkung  auf  sie.  Wenn  wir 
uns  dauernd  mit  ihren  Heldentaten 
brüsten,  können  sie  eine  übertriebene 
Meinung  von  sich  selbst  gewinnen. 
Wenn  wir  sie  schlecht  machen,  ent- 
wickeln sie  Minderwertigkeitsgefühle. 
Die  Eltern  wären  nicht  ganz  normal, 
wenn  sie  nicht  über  ihre  Kinder 
sprächen,  da  doch  ein  so  großer 
Teil  ihrer  Aufmerksamkeit  um  das 
Leben  und  die  Entwicklung  des  Kindes 
kreist.  Aber  solche  Gespräche  sollten 
nicht  in  Gegenwart  des  Kindes  statt- 


finden, auch  wenn  es  noch  ganz  klein 
ist. 

Außerdem  gibt  es  zwei  andere  Regeln, 
die  wir  befolgen  sollten.  Da  eine 
starke  Kraft  durch  unser  Denken 
fließt,  dürfen  wir  nur  solchen  Gedan- 
ken Raum  geben,  die  für  unsere  Kin- 
der aufbauend  und  hilfreich  sind. 
Deshalb  sollten  wir,  wenn  wir  über 
sie  sprechen,  unsere  Worte  beachten 
und  sie  nach  ihrem  Gewicht  ab- 
schätzen. Oft  sind  negative  Haltungen 
so  geheim,  daß  sie  sich  ganz  unbe- 
merkt in  unser  Bewußtsein  einschlei- 
chen. Wenn  wir  aber  solche  Gedanken 
haben,  können  wir  sie  meist  ent- 
decken, wenn  wir  die  Worte  beob- 
achten, die  wir  gebrauchen.  Die 
nächste  Regel  ist  klar.  Sobald  wir  ent- 
decken, daß  unser  Verhalten  negativ 
ist,  müssen  wir  es  ändern! 
Wenn  wir  uns  zum  Beispiel  dabei 
ertappen,  daß  wir  sagen,  „Mein  Kind 
ist  ungeschickt",  sollten  wir  schnell 
hinzufügen,  „aber  es  hat  eben  gerade 
eine  unbeholfene  Phase.  Ich  weiß, 
daß  es  jeden  Tag  ausgeglichener 
wird."  Wenn  wir  unsere  Worte  so 
abwandeln,  daß  sie  aufbauend  wer- 
den, dann  folgen  unsere  Gedanken 
der  gleichen  Linie,  und  wir  entwickeln 
allmählich  ein  Verhalten,  das  unseren 
Kindern  wirklich  zu  einer  positiven 
Entwicklung  verhelfen  wird ! 


ACHTET  AUF  EUER  DENKEN 


Wenn  wir  von  einem  jungen  Men- 
schen erwarten,  daß  er  sich  uns  und 
anderen  gegenüber  nicht  zu  Frech- 
heiten hinreißen  läßt,  sondern  in  Rede 
und  Haltung  Achtung  bekundet,  so 
tun  wir  dies  nicht  nur  um  seiner 
Eltern  willen,  sondern  ebenso  sehr 
seinetwegen  . .  . 

Es  gibt  vielerlei  Gründe,  weshalb  sich 
ein  Kind  ungezogen  benimmt.  Oft  hat 
es  eine  Haltung  einfach  von  anderen 


Kindern  übernommen;  es  kann  aber 
auch  dadurch  enttäuscht  worden  sein, 
daß  es  etwas  unternehmen  wollte, 
das  ihm  nicht  gelang,  oder  das  es 
nicht  tun  durfte;  oder  es  kann  über- 
müdet sein.  Ja,  es  kann  den  respekt- 
losen Ton  sogar  von  uns  selbst  über- 
nommen haben,  und  hier  heißt  es  für 
uns  dann,  wachsam  zu  sein. 
Es  wäre  ein  interessantes  Experiment, 
jeden  Morgen  in  der  Frühe  ein  Ton- 


band einzustellen,  das  alles  von  uns 
und  den  Kindern  den  ganzen  Tag 
Gesprochene  aufnimmt,  um  es  dann 
am  Abend  ablaufen  zu  lassen.  Wir 
wären  wahrscheinlich  überrascht  zu 
hören,  wie  häufig  unserer  eigenen 
Stimme  ein  scharfer  Ton  beigemengt 
war,  und  wie  oft  wir,  wenn  auch  un- 
beabsichtigt, unser  Kind  ohne  Liebe 
und  Achtung  angesprochen  haben. 
Ein  Kind  begreift  nicht  die  Gründe 
unseres  Verhaltens;  es  begreift  nicht, 
daß  irgendein  Verdruß  es  war,  der 
unsere  Stimme  unfreundlich  klingen 
ließ.  Es  errät  nicht,  daß  wir  die  Un- 
freundlichkeit gar  nicht  gewollt  haben. 
Von  einem  Kinde  kann  man  weder 
Verständnis  noch  Nachsicht  erwarten. 
Im  übrigen  mangelt  es  ja  auch  uns 
dem  Kinde  gegenüber  recht  oft  an 
Verständnis  und  Nachsicht.  Und 
welche  Ursachen  auch  dafür  vorliegen 
mögen:  Mangel  an  Achtung  bleibt, 
was  es  ist,  ob  sich  dessen  nun  ein 
Kind  oder  ein  Erwachsener  schuldig 
macht. 

Aus  zweierlei  Gründen  sollten  wir 
uns  in  Ton  und  Haltung  gegenüber 
unserem  Kinde  sorgfältig  in  acht 
nehmen:  Es  hängt  weitgehend  von 
der  Art  unseres  Verhaltens  ihm 
gegenüber  ab,  ob  wir  das  Kind  zur 
Mitarbeit  gewinnen,  oder  ob  wir  es 
zum  Widerstand  reizen.  Ferner  dient 
unsere  Art  des  Sprechens  dem  Kinde 
als  Vorbild.  Früher  oder  später  ahmt 
es  unseren  Ton  nach. 
Wenn  wir  also  wollen,  daß  unsere 
Halbwüchsigen  uns  und  anderen 
Menschen  mit  Anstand,  Rücksicht 
und  Achtung  begegnen,  so  müssen 
wir  ihnen  zunächst  einmal  vormachen, 
wie  sich  ein  Mensch  benimmt,  der  auf 
Achtung  und  Verständigkeit  Wert 
legt. 

Das  Heim  einer  Familie  sollte  ein  an- 
genehmer Aufenthaltsort  sein,  wo 
Eltern  und  Kinder  zu  beiderseitiger 
Freude  gut  miteinander  auskommen 
und  Freunde  sind.  Das  Schlüsselwort 
lautet:  Harmonie.  Harmonie  ist  eines 
unserer  Hauptziele.  Aber  ohne  gegen- 
seitige Bezeigung  von  Achtung  kann 
es  kaum  Harmonie  geben. 
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Einige  unserer  Mitglieder  sind  so  beschäftigt  gewesen,  Genealogie  zu  studieren,  daß  sie  keine  Zeit  hatten, 
genealogische  Arbeit  zu  tun.  Wenn  Tempelarbeit  getan  werden  soll,  muß  genealogische  Forschungsarbeit  die 
Voraussetzung  schaffen.  Urkunden  müssen  überprüft,  Familiengruppenbogen  ausgefüllt,  auf  ihre  Genauigkeit 
und  Vollständigkeit  überprüft  und  zur  Bearbeitung  eingereicht  werden.  Die  Tat  ist  entscheidend,  nicht  das 
Studium.  Das  Studium  ist  nur  eine  Vorbereitung,  damit  die  wirkliche  Arbeit  auch  getan  werden  kann. 

(Priestertums-KoTrelations-Handbuch,  Seite  13.) 


Begabungs-Sessionen: 


Vorschau  auf  die  Sessionen 
im  Jahre  1965: 


Tempel-Trauungen : 


1.  Samstag,     8.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

13.30  Uhr,  in  französischer  Sprache 

2.  Samstag,     8.30  Uhr  und  13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

3.  Samstag,     8.30  Uhr,  in  enghscher  Sprache             ;^ 

13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

5    Samstag     ^'^^  ^^'  ""^^   ^^'^^  ^^''  '"■  «deutscher  Sprache 

Weitere  Begabungs-Sessionen  werden  nach  Wunsch  und  bei  Beteihgung  von  mindestens  10 
Brüdern  und  10  Schwestern  an  anderen  Wochentagen  gerne  durchgeführt.  Wir  bitten  um 
frühzeitige  Anmeldungen. 

Während  der  Wintermonate  werden  täghch  besondere  Siegelungs-Sessionen  durchgeführt, 
an  welchen  bereits  begabte  Personen  teilnehmen  können.  Definitive  Anmeldungen  mit  genauer 
Namensangabe  sind  notwendig. 


deutsche  Sessionen 

deutsche  Sessionen,  (27.  Mai,  Himmelfahrt,  keine  Sessionen) 

deutsche  Sessionen 

deutsche  Sessionen 

holländische  Sessionen 

finnische  Sessionen 

schwedisdie  Sessionen 

dänische  Sessionen 

deutsche  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 

schwedische  Sessionen 

holländische  Sessionen 

dänische  Sessionen 

TEMPEL  GESCHLOSSEN! 

deutsche  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 


16. 

April 

—  17. 

April, 

24. 

Mai 

—     3. 

Juni, 

8. 

Juni 

—  11. 

Juni, 

18. 

Juni, 

21. 

Juni 

—  24. 

Juni, 

28. 

Juni 

—     1. 

Juh, 

5. 

Juli 

—     8. 

Juh, 

12. 

Juli 

—  15. 

Juli, 

19. 

Juli 

—    7. 

August, 

9. 

Aug. 

—  12. 

August, 

16. 

Aug. 

—  19. 

August, 

30. 

Aug. 

—     2. 

September, 

6. 

Sept. 

—  30 

September, 

1. 

Okt. 

—  16. 

Oktober, 

;/ 


5.  Dezember  1964,  Cornelius  Van  der  Put  —  Siegried  Herder,  Holland. 
9.  Dezember  1964,  Kurt  E.  Lindberg  —  Sonja  M.  M.  Sanden,  Schweden. 


Vollzogene  Verordnungen 

im  Schweizer 

Tempel 

Taufen:  für  Männer 
für  Frauen 

1964 

10  706 
10  030 

1963 

9117 
8  246 

Zu-Abnahme 

+      1589 
+      1784 

Ordinationen: 

9  701 

7  915 

+ 

1786 

Begabungen: 

a)  eigene        Männer 
Frauen 

232 
:  '      379 

222 
353 

+ 
+ 

10 

26 

b)  stellvertr.  Männer 
Frauen 

9  701 
9  051 

7  915 

8  063 

+ 
+ 

1786 
988 

Siegelungen:  Ehepaare 

Kinder 
zu  Eltern 

4  674 

17  827 

5  409 
16  731 

+ 

735 
1096 

72  301        63  971       +      8  330 


An  den  empfangenen  Begabungen  sind 

die  Missionen 

und 

Pfähle  wie  folgt  beteiligt: 

1964 

1963 

Zu-Abnahme 

Österreichische  Mission 

963 

941 

+ 

22 

Bayerische  Mission 

134^ 

938 

+ 

406 

Zentraldeutsche  Mission 

1379 

1393 



14 

Dänische  Mission 

1122 

1243 



121 

Finnische  Mission 

841 

178 

+ 

663 

Franco-Belgisdie  Mission 

579 

22 

+ 

557 

Französische  Mission 

495 

334 

+ 

161 

Ostfranzösische  Mission 

873 

708 

+ 

165 

Niederländische   Mission 

949 

439 

+ 

510 

Norddeutsche  Mission 

991 

1084 

— 

93 

Servicemen 

605 

415 

+ 

190 

Süddeutsche  Mission 

426 

773 

— 

347 

Schwedische  Mission 

761 

733 

+ 

28 

Schweizerische  Mission 

1948 

1678 

+ 

270 

Westdeutsche  Mission 

1709 

1134 

+ 

575 

Pfähle:       Berlin 

822 

883 

— . 

61 

Hamburg 

647 

815 

— 

168 

Holland 

292 

252 

+ 

40 

Stuttgart 

923 

1030 

— ■ 

107 

Schweiz 

1121 

1096 

+ 

25 

Andere: 

573 

464 

+ 

109 

Total  Begabungen 


19  363   16  553 


2  810 


■>,. 


n 


un  rieseln  iveiße  flocken  unsre  Schritte  ein. 

Der  Weidenstrich  läßt  fröstelnd  letzte  Farben  sinken. 

Das  Dunkel  steigt  vorn  Fluß,  um  den  versprengte  Lichter  blinken, 

Mit  Schnee  und  bleicher  Stille  weht  die  Nacht  herein. 

Nun  ist  in  samtnen  Teppichen  das  Land  verhüllt, 
Und  unsre  Worte  tasten  auf  und  schwanken  nieder 
Wie  junge  Vögel  mit  verängstetem  Gefieder  — 
Die  Ebene  ist  grenzenlos  mit  Dämmerung  gefüllt. 

Um  graue  Wolkenbündel  blüht  ein  schwacher  Schein, 
Er  leuchtet  unserm  Pfad  in  nachtverhängte  Weite, 
Dein  Schritt  ist  wie  ein  fremder  Traum  an  meiner  Seite  — 
Nun  rieseln  weiße  Flocken  unsre  Sehnsucht  ein. 

Ernst  Stadler 


